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1. KAPITEL

      „Wir kommen zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung“, verkündete Alice Craigmoore mit lauter Stimme. „Und zwar ist das die Wahl zur Miss Hot Pepper. Ich erteile Mona, der Vorsitzenden des Organisationskomitees, das Wort und bitte um ihren Bericht.“

      Dalton Montgomery nahm diesen Moment zum Anlass, sich geistig auszuklinken. Als Präsident des Wirtschaftsverbandes von Hot Pepper hatte er keinerlei Schwierigkeiten damit, sich auf die geschäftlichen Tagesordnungspunkte zu konzentrieren. Doch wenn es um die verschiedenen Festlichkeiten ging, die der Wirtschaftsverband während des Jahres in der Stadt veranstaltete, fühlte er sich nicht zuständig.

      Von ihm, dem einzigen Sohn des Direktors der First National Bank von Hot Pepper, wurde schon seit seiner Geburt erwartet, in die Fußstapfen seines erfolgreichen Vaters zu treten. Sein einziger Versuch, von dem vorgezeichneten Weg abzuweichen, hatte sich – auf privater ebenso wie auf beruflicher Ebene – als totaler Fehlschlag erwiesen. Dalton hatte daraus geschlossen, dass das Schicksal anscheinend schlauer war als er selbst und besser wusste, was gut für ihn war.

      Heute, fünfzehn Jahre später, hatte er sich mit seiner Arbeit im Büro abgefunden und erwartete nichts anderes vom Leben. Schließlich konnte er sich wirklich nicht beklagen: Er hatte viele Freunde, ein großes Haus und einen schnellen Wagen.

      Aber warum hatte er dann heute Morgen, als er sich beim Rasieren im Spiegel betrachtete, das Gefühl gehabt, dass ihm ein Zombie entgegenstarrte?

      „Dalton?“, drang Monas Stimme wie durch einen dichten Nebelschleier zu ihm durch. „Hast du irgendetwas von dem gehört, was ich gerade gesagt habe?“

      Er schreckte hoch: „Wie?“

      Alle zehn anwesenden Mitglieder des Wirtschaftsverbandes starrten ihn an.

      „Die scheidende Miss Hot Pepper. Es ist Tradition, dass der Präsident des Wirtschaftsverbandes – also du – mit ihr einen Tango tanzt, während die Jury die neue Miss Hot Pepper ermittelt.“

      Niemals. Unter keinen Umständen würde er sich vor der ganzen Stadt derartig zum Narren machen. „Warum muss das unbedingt ich machen? Ich bin sicher, dass es Männer gibt, die für einen Tanz mit der scheidenden Miss Hot Pepper Schlange stehen würden. Abgesehen davon: Hat die Dame keinen Mann oder Freund? Kann der das nicht übernehmen?“

      „Komm schon, so schlimm ist es gar nicht“, versuchte Frank Loveaux ihn aufzumuntern. „Ich war vor drei Jahren dran, und es war ein Riesenspaß. Damals war Mindy Sue Jacobs Miss Hot Pepper.“ Er pfiff anerkennend durch die Zähne, bevor er grinsend weitersprach: „Die Kleine war eine Granate. An den Kuss, den sie mir am Ende unseres Tangos gab, denke ich noch heute.“

      „Das ist alles gut und schön“, sagte Dalton ungeduldig, „aber jeder weiß, dass ich nicht tanzen kann. Ihr könnt ja das Mädchen fragen, mit dem ich auf dem Abschlussball war. Ihr tun heute – zehn Jahre später – noch die Zehen weh.“

      „An den Zehen meiner Tochter gibt es nichts auszusetzen, soweit ich weiß“, mischte sich Catherine Bennet, die Mutter seiner Abschlussball-Partnerin Josie, ein. „Warum sträubst du dich nur so, Dalton? Was ist so schlimm an ein paar Minuten Tango mit einer attraktiven jungen Frau?“

      Daran, dass seine Beziehung zu Josie den Abschlussball nicht lange überlebt hatte, war nicht zuletzt ihre aufdringliche Mutter schuld, die mit unverblümten Kommentaren nie gespart hatte. Davon abgesehen war Josie hübsch und nett gewesen, aber für Schmetterlinge in seinem Bauch hatte sie nie gesorgt.

      Das war in den 35 Jahren seines Lebens keiner Frau außer Carly gelungen. Nur mit ihr zusammen hatte er sich so richtig lebendig gefühlt. Und dann hatte sie ihm das Herz gebrochen. Seither zog er ein Leben als Single vor. Na gut, vielleicht war er ja manchmal einsam, aber das war immer noch besser als am Boden zerstört.

      Alice als Vorsitzende schlug mit dem Hammer auf das Rednerpult. „Ich stelle den Antrag, dass Dalton bei der Misswahl den Tango tanzt, wie es Tradition ist. Ich bitte um die Ja-Stimmen.“

      Neun Hände schossen in die Höhe.

      „Nein-Stimmen?“, erkundigte sich Alice überflüssigerweise, um die Form zu wahren.

      Dalton hob als einziger die Hand.

      Mit einem weiteren Hammerschlag auf das Rednerpult war sein Schicksal besiegelt. „Der Antrag ist angenommen“, verkündete Alice triumphierend. „Wir gehen weiter zum nächsten Punkt auf der Tagesordnung.“

      Dalton musste zweimal hinsehen, als er im blassrosa gestrichenen Empfangsbereich der Tanzschule von Hot Pepper vor einer attraktiven jungen Frau stand. Vor Erstaunen fiel ihm nichts Besseres ein als: „Sie sind aber nicht Miss Gertrude.“

      Die zarte Schönheit schenkte ihm ein professionelles Lächeln und erwiderte: „Miss Gertrude ist in den Ruhestand getreten. Ich bin die neue Eigentümerin der Tanzschule. Mein Name ist Rose Vasquez. Sind Sie Dalton Montgomery? Wenn ja, dann haben Sie sich bei mir für eine Tangostunde angemeldet.“

      „Richtig.“ Zum ersten Mal, seit er bei der Wirtschaftsverbandssitzung zum Tangotanzen verdonnert worden war, sah er etwas Positives darin. Vielleicht würden die Tanzstunden ja ganz unterhaltsam werden!

      „Herzlich willkommen!“ Rose Vasquez streckte ihm ihre schlanke Hand entgegen.

      Als sich ihre Handflächen berührten, spürte Dalton ein merkwürdiges Ziehen in seinem Bauch. Der Handschlag der Tanzlehrerin war fest. Trotzdem hatte er das Gefühl, dass die junge Dame so leicht war, dass sie schon der kleinste Windstoß fortblasen könnte.

      Außer einem plätschernden Zimmerbrunnen und einer summenden Getränkemaschine war es – vom lauten Schlagen seines Herzens einmal abgesehen – still in der Tanzschule. Nicht, dass ihn das störte. Nur hatte er unbewusst in einer Kleinstadt-Tanzschule Horden von kleinen Mädchen in rosa Tutus erwartet.

      „Die Dame, die Sie angemeldet hat …“, begann Rose Vasquez.

      „Meine Sekretärin, Joan“, unterbrach Dalton sie hastig.

      „Also, Joan meinte, Sie würden nur einen Crashkurs im Tangotanzen benötigen.“ „Genau. Das ist mehr als ausreichend. Ich brauche nur die Grundlagen, um einen einzigen Tanz zu überstehen.“

      Aus dem freundlichen Gesichtsausdruck der Tanzlehrerin wurde schlagartig Ernüchterung. „Damit beleidigen Sie nicht nur mich, sondern auch eine über hundertjährige Tradition. Der Tango ist nicht einfach ein Tanz. Ich hoffe, dass es mir im Laufe des Unterrichts gelingt, Ihnen das begreiflich zu machen. Und ich erwarte, dass Sie dem Tango die Würde und den Respekt entgegenbringen, den dieser wundervolle Tanz verdient.“

      Würde? Respekt? Wovon sprach diese Frau? Dalton gelang es gerade noch rechtzeitig, ein abfälliges Schnauben zu unterdrücken. Hier ging es um einige einfache Tanzschritte. Auch wenn diese Rose Vasquez äußerst attraktiv war – sie hatte noch einiges zu lernen, was die Dinge im Leben eines Mannes betraf, die Würde und Respekt verdienten.

      „Warum sagen Sie nichts?“, fragte Rose, während sie unruhig mit einem lila Kugelschreiber auf den gelben Empfangstisch klopfte. Angesichts der schrillen Farben bekam Dalton plötzlich Sodbrennen. Oder revoltierte sein Magen, weil es diese völlig fremde Frau wagte, ihn zu belehren?

      Mechanisch griff er in die Brusttasche seines Anzugsakkos, um seinen Magen mit einem säureneutralisierenden Kaugummi zu beruhigen, doch der kleine Behälter, den er immer bei sich trug, war leer.

      Als er feststellte, dass ihn die Frau verwundert ansah, nahm er die Hand wieder aus der Tasche. „Gehe ich recht in der Annahme, dass ich bei dieser Tanzerei entweder nach Ihren Regeln spielen oder es sein lassen muss?“, erkundigte sich Dalton.

      Sie lächelte. Das Strahlen, das dabei von ihr ausging, überwältigte ihn fast. Diese Rose Vasquez war nicht nur gut aussehend, sondern schön. Tatsächlich gab sie dem Begriff Schönheit eine völlig neue Bedeutung. Ihre glatte Haut mit einem Stich ins Olivfarbene bildete einen umwerfenden Kontrast zu ihren ausdrucksvollen braunen Augen und dem seidig glänzenden rabenschwarzen Haar, das er nur zu gern berührt hätte.

      Komm zurück auf den Teppich!, hörte Dalton seine Vernunft schreien.

      Bei all ihrer Attraktivität schien diese Frau alles andere als einfach zu sein. Davon hatte er sich in den vergangenen Minuten ausgiebig überzeugen können.

      Wieder lächelte Rose, doch dieses Mal beschränkte sich das Lächeln auf ihren Mund und schaffte es nicht bis hinauf zu ihren Augen. „Da haben Sie vollkommen recht. Allerdings muss ich Ihnen ein Kompliment machen: Noch nie hat jemand meine Vorstellungen so knapp und treffend formuliert. Wenn ich mich wirklich darauf einlasse, Ihnen einen Crashkurs im Tangotanzen zu geben, erwarte ich auch hundertprozentiges Engagement von Ihrer Seite.“

      Dalton öffnete den Mund, um zu widersprechen, doch Rose brachte ihn mit ihrem Zeigefinger auf seinen Lippen zum Schweigen.

      „Sagen Sie nichts“, flüsterte sie. „Ich weiß, was Sie denken. Sie fragen sich, wie Sie all Ihre Energie in diesen Tanz investieren sollen, wenn Sie doch für Ihre Arbeit leben, richtig?“

      Er nickte.

      „Bald werden Sie merken, dass ich gar nicht viel verlange. Nur Ihre ungeteilte Aufmerksamkeit.“

      Vorher hatte es sich eher angehört, als müsse er ihr seine Seele verkaufen.

      „Abgemacht, Mr. Montgomery?“

      „Abgemacht“, bekräftigte er und streckte ihr die Hand hin. Dabei versuchte er sich einzureden, dass er jedes Mal, wenn er einer Frau die Hand schüttelte, dasselbe elektrisierende Gefühl verspürte wie bei der zauberhaften Rose Vasquez. „Legen wir los.“

      „Sie meinen sofort?“

      „Meine Sekretärin hat mich doch angemeldet.“

      Rose schüttelte den Kopf. „Das muss ein Missverständnis gewesen sein. Ich habe heute schon etwas anderes vor. Morgen Abend um sieben Uhr habe ich Zeit für Sie.“

      Nachdem Mr. Montgomery das Tanzstudio verlassen hatte, zitterten Roses Hände so sehr, dass sie kaum die Tür hinter ihm zusperren konnte.

      Bei der Erinnerung an das plötzlich aufblitzende Interesse in Dalton Montgomerys tiefblauen Augen krampfte sich ihr Magen zusammen. Wie sehr hatte sie gegen den Impuls gekämpft, sein widerspenstiges dunkles Haar mit ihrer Hand zu glätten. Seine Größe und sein scharf geschnittenes Gesicht mit der römischen Nase gaben diesem Mann einen ungeheuren Sexappeal.

      Weshalb hatte sie nur so mit ihm gesprochen? Warum hatte sie auf das gute Geld verzichtet, das ihr die heutige Stunde eingebracht hätte? Eigentlich konnte sie es sich überhaupt nicht leisten, auf diese Verdienstmöglichkeit zu verzichten.

      Es war nicht so, dass sie nach Anna sehen musste. Das hatte sie sich nur vorzumachen versucht. Der wahre Grund war, dass sie zum ersten Mal seit Johns Tod vor über einem Jahr einen anderen Mann attraktiv fand – ein Gefühl, das sie völlig aus der Bahn warf.

      Der Gedanke daran, eine Stunde lang in Dalton Montgomerys Armen Tango zu tanzen – diesen Tanz, den ihr Mann und sie so geliebt hatten – war zu viel für sie gewesen.

      Deshalb hatte sie sich diesen Aufschub erkauft. Sie brauchte Zeit, um sich daran zu gewöhnen, dass sie einen anderen Mann attraktiv fand. Und dass sie jedes Recht dazu hatte.

      Trotzdem war es merkwürdig, wie warm ihr plötzlich geworden war, als er sie ansah. Hoffentlich bekam sie ihre Gefühle auf die Reihe, bevor sie sich morgen Abend wiedersahen!

      Irgendwie war es ihr seit Johns tödlichem Motorradunfall jeden Tag gelungen, sich aufzuraffen und zu tun, was getan werden musste. Rose zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Bestimmt würde sie auch diese Krise erfolgreich meistern.

      In der kurzen Zeit, die John und sie verheiratet gewesen waren, war ihre körperliche Beziehung immer von Leidenschaft erfüllt gewesen. Kein Wunder, dass sie als junge, gesunde Frau bestimmte Bedürfnisse verspürte. Mehr war es nicht, was sie Dalton Montgomery gegenüber empfand.

      Aber warum raste ihr Puls dann schon beim Gedanken an das Wiedersehen mit ihm?

      Rose hatte keine Antwort auf diese Frage. Zumindest keine, die sie selber akzeptieren konnte. Mit einer energischen Handbewegung löschte sie das Licht im Tanzstudio und ging hinauf in die Loftwohnung im Dachgeschoss, in der sie mit ihrer Tochter Anna lebte.

      Anna hatte ihr die Kraft gegeben, Johns Tod zu überwinden. Wenn ihr das gelungen war, würde sie auch mit ihren Gefühlen für diesen unbekannten Mann fertig werden.

      Am frühen Donnerstagabend, eine Stunde vor ihrer Verabredung mit Mr. Montgomery, schleppte sich Rose die Stufen zu ihrer Wohnung hoch. Seit sie heute Morgen aus dem Bett gestiegen war, hatte sie in ihrem Innersten eine schleichende Angst verspürt. Jetzt, wo sie die hohen Räume betrat, die sie als ihre persönliche Zufluchtsstätte betrachtete, hatte sich diese Angst in Panik verwandelt. Zum Glück brauchte Rose sie nicht zu verstecken, denn Anna übernachtete heute bei einer Freundin.

      Sie war zwar nicht hungrig, aber da sie seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte, kochte sie sich eine Tomatensuppe.

      Während sie darauf wartete, dass die Flüssigkeit zu sieden begann, sah sie sich in ihrem Heim um. Durch die breite Fensterfront im Westen strömte frühsommerliches Sonnenlicht herein. Rose liebte Pflanzen und die Helligkeit der Wohnung. Die fehlenden Innenwände und die hohen Decken erlaubten es ihr, hier Bäume aufzustellen: Palmen, einen kleinen Orangenbaum und sogar einen jungen Rotahorn.

      Während Rose gedankenverloren in ihrer Suppe rührte, ließ sie die vergangenen drei Monate Revue passieren. Vor genau 90 Tagen hatte sie ihr Tanzstudio eröffnet. Ihre Familie hatte nicht geglaubt, dass sie es schaffen würde. Zwar war die Tanzschule nicht gerade eine Goldgrube, aber was sie damit verdiente, reichte immerhin zum Leben für sie und Anna.

      Plötzlich stieg ihr ein süßlich-verbrannter Geruch in die Nase. Mist! Direkt vor ihren Augen war ihr die Suppe übergekocht! Wie hatte ihr das nur passieren können? Das kam davon, wenn man am hellichten Tag vor sich hin träumte! Sie drehte die Kochplatte ab und wischte die Überschwemmung am Herd auf. So viel zu ihrem Abendessen. Aber egal, sie hatte ohnehin keinen Hunger.

      Sie holte eine Packung Salzcracker aus der Speisekammer und ließ sich in den riesigen Polstersessel fallen, der mitten im Raum stand. Er war früher Johns Lieblingsplatz gewesen, und wenn sie darin saß, war es, als nähme er sie in den Arm. Manchmal hätte sie schwören können, dass das dunkelbraune Leder noch immer nach John roch.

      Sie schaltete den Fernseher ein, doch als das Programm von den Nachrichten zum Sport wechselte, wurden ihre Augenlider immer schwerer.

      „Ähm … Miss Vasquez?“

      Rose schreckte hoch. Höchstens drei Meter von ihr entfernt stand Dalton Montgomery!

      „Entschuldigen Sie“, sagte Dalton leise. „Ich wollte Sie nicht erschrecken.“

      Hastig richtete sich Rose auf und versuchte sich so rasch wie möglich zu sammeln. Bestimmt sah ihr Haar fürchterlich aus. Sie tat ihr Bestes, um es mit der Haarspange zu bändigen.

      „Nicht!“, rief ihr ungeladener Gast, der sie die ganze Zeit in seiner irritierenden Art angestarrt hatte.

      „Wie bitte?“

      „Binden Sie Ihr Haar nicht zusammen. Es sieht … gut aus, wenn es so …“ Dalton schluckte. „Wenn es offen ist.“ Eigentlich hatte er etwas anderes sagen wollen.

      Sie musste das gespürt haben, denn sie gehorchte nicht. Demonstrativ kämmte sie ihre Haare mit den Fingern nach hinten und schloss die Haarspange mit einer Bewegung, die keinen Widerspruch duldete.

      Möglichst unauffällig sah sie an sich auf und ab, um sicherzustellen, dass ihre Kleidung trotz des Nickerchens noch dort saß, wo sie hingehörte. Aber sie musste sich keine Sorgen machen: Das körperbetonte schwarze Kleid, das sich so gut zum Tangotanzen eignete, hatte sie nicht im Stich gelassen.

      Warum fühlte sie sich in der Gegenwart dieses Mannes nur so unbeschreiblich unsicher? Was hatte er an sich, das sie so aus dem Konzept brachte?

      „Was haben Sie überhaupt hier zu suchen?“, fragte Rose schroffer, als sie eigentlich beabsichtigt hatte.

      „Ich sollte um sieben Uhr eine Tangostunde haben. Erinnern Sie sich noch?“ Er deutete auf seine Armbanduhr. „Jetzt ist es schon Viertel nach sieben. Unten waren alle Türen offen und weit und breit niemand zu sehen. Außerdem roch es angebrannt.“

      „Und deshalb platzen Sie einfach in meine Wohnung?“

      „Es tut mir leid, aber ich wollte Ihnen wirklich nur helfen. Ich hatte schon Angst, dass das Haus brennt. Deshalb bin ich heraufgekommen, um mich davon zu überzeugen, dass alles in Ordnung ist. Das ist alles. Also tanzen wir jetzt endlich?“

      Eine berechtigte Frage.

      Rose riss sich zusammen und stand auf. „Bitte entschuldigen Sie. Das Ganze ist meine Schuld. Nachdem bald überall die Abschlussbälle stattfinden, habe ich mehr Privatstunden gegeben als sonst und bin deshalb übermüdet.“

      „Schon in Ordnung“, lenkte Dalton sofort ein. „Wenn ich unter Druck stehe, bin ich auch ziemlich unleidlich.“

      „Wirklich?“, fragte Rose überrascht.

      Er antwortete mit einem traurigen Lächeln seiner vollen und doch weichen Lippen. Lippen, mit denen dieser Mann ohne Zweifel jede Frau besinnungslos küssen konnte. Nicht, dass sie das wollte!

      „Oh ja, wirklich, Miss Vasquez. Ich verstehe eine ganze Menge davon, wie sich Überarbeitung auf einen Menschen auswirken kann.“

      „Wie meinen Sie das?“, erkundigte sich Rose überrascht.

      „Wollen Sie das wirklich hören?“, fragte Dalton zweifelnd. Als sie nickte, deutete er auf das blumengemusterte Sofa: „Darf ich mich setzen?“

      „Selbstverständlich! Bitte.“ Rose machte eine einladende Handbewegung.

      Zum ersten Mal heute fand sie die Zeit, ihn anzusehen. In seinen locker sitzenden, ausgebleichten Jeans und dem engen schwarz-orangen Princeton-T-Shirt wirkte er ganz anders als am Vorabend im Anzug.

      „Heute ist ein Unternehmen, das meine Holding übernehmen wollte, an der Börse komplett eingebrochen. Erst ging es zwei Punkte hoch, dann plötzlich zehn hinunter. Ich vermute, dass das mit der Immobilienkrise zusammenhängt, aber es könnte sich auch um falsch bewertete Aktienoptionen handeln. Es ist einfach frustrierend, wissen Sie, wenn man nichts tun kann, um ein Problem zu lösen.“

      Rose lächelte schüchtern. Die Hilflosigkeit in seiner Stimme kannte sie selbst nur zu gut, doch von Finanzen hatte sie keine Ahnung. Ihr Leben war das Tanzen. Er hätte genauso gut Chinesisch mit ihr sprechen können, und sie hätte gleich viel verstanden.

      „Sie haben kein Wort von dem kapiert, was ich eben gesagt habe, richtig?“

      „Stimmt genau“, antwortete sie mit einem entwaffnenden Lächeln, das ihr überhaupt keine Schwierigkeiten bereitete.

      „Egal. Das geht fast allen so. Keiner versteht, was ich tue. Manchmal nicht einmal ich selber.“ Daltons Blick fiel auf den schmutzigen Suppentopf. „Eigentlich sollten wir ja tanzen, aber was würden Sie davon halten, wenn wir erst mal etwas essen gehen?“

      Bei Rose schrillten alle Alarmglocken.

      Natürlich musste sie sich diesem Mann gegenüber höflich-professionell verhalten. Aber essen gehen klang verdächtig nach einer Verabredung.

      Obwohl es das eigentlich nicht war.

      Bei Licht betrachtet erschien es ihr sogar weniger gefährlich, mit diesem Mann in einem der meist überfüllten Restaurants von Hot Pepper zu sitzen, als in seinen Armen Tango zu tanzen.

      So gesehen musste sie das Tanzen so lange wie möglich hinausschieben.

      „Okay, gehen wir essen.“ Rose sprang eilig hoch und sah sich nach ihrer Handtasche um.

      „Warum haben Sie es denn plötzlich so eilig?“

      „Ich bin kurz vor dem Verhungern“, log sie, ohne rot zu werden.

      „Na, dann.“ Er machte eine einladende Handbewegung, mit der er sie aufforderte, vor ihm durch die noch immer offene Wohnungstür zu gehen.

      „Einen Moment“, sagte sie nach einem Blick auf ihr Kleid. „Ich sollte mich umziehen. Und Schuhe wären vielleicht auch keine schlechte Idee.“

      „Ich finde Ihr Kleid absolut in Ordnung, aber Schuhe könnten wirklich nicht schaden“, musste Dalton zugeben.

      Sie lief hinüber in den offenen Raum, der ihr als Schlafzimmer diente, und suchte im Schrank nach Shorts und einem T-Shirt. Sie hätte schwören können, dass er sie dabei beobachtete, doch als sie unauffällig in seine Richtung blickte, fand sie ihn in einen Bildband über Argentinien vertieft.

      Gut.

      Es war ja nur verständlich, dass sie körperliche Bedürfnisse verspürte, beruhigte sie sich selber. John hatte immer gesagt, sie solle nicht den Rest ihres Lebens allein verbringen, falls ihm etwas passierte. Aber es war einfach noch zu früh, um an solche Dinge zu denken.

      Sie nahm ihre Sachen und ging damit ins Bad, das, genau wie Annas Zimmer, ein richtiger Raum mit einer Tür war, die sie hinter sich schließen konnte.

      Es dauerte nur einen Augenblick, in die abgeschnittenen Jeans und das enge rosafarbene T-Shirt zu schlüpfen. Beide Teile hatte sie schon hundertmal getragen, wenn sie mit Anna unterwegs war oder einkaufen ging. Trotzdem fühlten sie sich heute zu knapp und offenherzig an.

      Wie lächerlich!

      Als sie in den Wohnraum zurückkehrte, blätterte Dalton noch immer interessiert in dem Argentinien-Buch. Sie schlüpfte in ihre Sandalen und rief: „Fertig!“

      Er stand auf und kam zur Tür, ohne sie dabei auch nur eines Blickes zu würdigen. Na also, da hatte sie es: Sie brauchte sich überhaupt keine Sorgen zu machen!

      Draußen versuchte Dalton, unauffällig durchzuatmen. Er dankte der Natur im Stillen dafür, dass es so kühl geworden war. Ihm war auch so bereits heiß genug.

      Rose hatte schon in ihrem Tanzkleid wundervoll ausgesehen, aber dieses neue Outfit war einfach umwerfend.

      Auch wenn er vorgegeben hatte, fasziniert von dem Buch zu sein, das er vor sich aufgeschlagen hatte, war ihm diese Rose Vasquez doch keinen Augenblick aus dem Kopf gegangen. Jede einzelne ihrer Bewegungen war voller Energie, die sich unwillkürlich auf ihn übertrug, wenn er nicht für einige Meter Abstand zwischen ihr und ihm sorgte.

      „Was halten Sie von Big Daddy’s Deli?“, fragte er. „Ich hätte jetzt Lust auf ein Truthahn-Sandwich mit Schwarzbrot.“

      „Keine Einwände“, antwortete Rose. „Nur, dass mir mehr nach einem Roastbeef-Sandwich mit Käse ist.“

      „Dann sind wir uns ja einig. Sie zuerst.“

      Dalton ließ sie auf dem schmalen Gehsteig vorausgehen. Dabei hatte er allerdings nicht bedacht, dass er so ständig ihren wohlgeformten Po im Blickfeld hatte, dessen schwungvolle Bewegung bei jedem Schritt in den kurzen Shorts nur zu gut sichtbar war. Ein Glück nur, dass ihm auf diese Art wenigstens der Blick in ihr Dekolleté erspart blieb. Ihr Oberteil war nämlich auch nicht gerade hochgeschlossen und darüber hinaus sehr figurbetont.

      Nein! Er musste diese Gedanken unter Kontrolle bekommen, ermahnte Dalton sich selbst. Diese Frau war einzig und allein dazu da, ihm das Tangotanzen beizubringen, damit er bei dieser schrecklichen Misswahl seinen Verpflichtungen nachkommen konnte. Ansonsten verband ihn rein gar nichts mit dieser Dame.

      Seit seinen Erfahrungen mit Carly war ihm die Lust auf Künstlerinnen gründlich vergangen.

      Zum Glück waren sie bei Big Daddy’s Deli angelangt, bevor er diesen Gedanken weiterverfolgen konnte.

      Rose hielt ihm die Tür auf und ließ ihn vorgehen. Großartig, der appetitliche Geruch der verschiedenen Sandwich-Beläge würde ihm dabei helfen, sich abzulenken.

      Seine Begleiterin deutete auf einen Tisch in einer Nische. „Sollen wir uns da drüben hinsetzen?“

      Der im Dunkeln gelegene, versteckte Zweiertisch wäre für ein Date ideal gewesen. Aber nachdem dies keines war, wollte er nichts riskieren und stammelte: „Äh, ich habe ein wenig Platzangst. Wie wäre es mit diesem dort?“ Er zeigte auf einen Tisch, der für acht Personen gedacht war und zwischen einer Familie mit drei lauten Kindern und der Kasse lag.

      Nachdem sie einander gegenüber Platz genommen hatten, bestellten sie Eistee und vertieften sich in die Speisekarte, obwohl sie eigentlich bereits wussten, was sie essen wollten.

      Rose sagte: „Ich weiß nie, ob ich einfach das Roastbeef-Sandwich nehmen oder einmal ein anderes probieren soll. Bei Roastbeef bin ich sicher, dass es gut schmeckt, während ein anderes dagegen einfach ein Risiko ist.“

      Konnte diese Frau Gedanken lesen? Auch wenn er selbst eher an seine Lebensplanung als an die Speisenauswahl gedacht hatte. Was hatte Rose nur an sich, das ihn so unruhig und unzufrieden mit sich und der Welt machte?

      „Ich nehme das Roastbeef“, beschloss sie schließlich. „Ich kann nichts dagegen tun. Es ist einfach perfekt.“ Sie legte ihre Speisekarte auf den Tisch. „Und Sie? Haben Sie sich schon entschieden?“

      „Auch das Übliche: Truthahn auf Schwarzbrot.“ Ihm war heute wirklich nicht nach Experimenten zumute. Obwohl der Abend gar nicht schlecht begonnen hatte – auf jeden Fall spannender als sonst mit Tiefkühlgerichten und Fernsehserien – hatte ihn Roses Kommentar über Risiken daran erinnert, dass er schon einmal eines eingegangen war. Und dieses eine Mal hatte ihn gelehrt, es nicht wieder zu tun.

      Dalton seufzte.

      Dann kam die Kellnerin, um die Bestellung aufzunehmen. Danach fragte ihn Rose: „Ist alles in Ordnung?“

      „Sicher“, antwortete er. Oh ja, großartig. Zumindest würde es das sein, wenn er diese Tanzerei endlich hinter sich hatte.

      „Sie sind plötzlich so still“, bohrte Rose weiter. „Habe ich etwas Falsches gesagt?“

      „Nein, ich hatte nur einen harten Tag bei der Arbeit.“

      „Wollen Sie mir mehr darüber erzählen? Ich will mich nicht aufdrängen, aber das Tanzen geht viel leichter, wenn wir zumindest Freunde sind.“

      Dalton fiel es schwer, ihr in die Augen zu sehen. Noch vor einigen Minuten hatte er sich gewünscht, mit dieser Frau viel mehr als nur befreundet zu sein.

      „Ich habe Ihnen ja schon gesagt, dass ich bei einer Bank arbeite.“

      „Ja, sehr interessant.“

      Das Funkeln in ihren Augen verriet ihm, dass sie sich über ihn lustig machte. Er zwang sich zu einem höflichen Lächeln. „Manchmal ist es das wirklich.“

      „Warum habe ich nur das Gefühl, dass in diesem Satz ein Aber fehlt?“, fragte Rose. „Mr. Montgomery, vielleicht gelingt Ihnen das bei anderen, aber mir können Sie nicht vormachen, dass Ihnen Geld das Wichtigste im Leben ist.“

      Dalton war schockiert. Wie konnte sie das wissen? Das hatte er noch niemandem gegenüber zugegeben, doch ihm selber war es schon vor einigen Jahren klar geworden.

      „Entschuldigen Sie bitte“, sagte Rose, die sein Entsetzen bemerkt haben musste, nachdem die Kellnerin die Getränke gebracht hatte. „Es ist eine dumme Angewohnheit von mir, zu versuchen, den tiefsten, intimsten Geheimnissen meiner Mitmenschen auf die Spur zu kommen. Das war nur ein Schuss ins Blaue und hat absolut nichts zu sagen. Am besten vergessen Sie es gleich wieder!“

      Dalton wusste, dass er eigentlich erleichtert sein sollte, doch wie konnte er, wenn diese völlig fremde Frau ihn auf den ersten Blick dermaßen durchschaut hatte! Deshalb fragte er vorsichtig: „Was habe ich an mir, das Sie auf diese Idee gebracht hat?“

      „Wollen Sie das wirklich wissen?“, fragte Rose zurück.

      Um davon abzulenken, dass er es nicht nur wissen wollte, sondern um jeden Preis wissen musste, zuckte er gleichgültig die Achseln. „Warum nicht?“

      Rose streckte ihre Hand aus und klopfte auf seine Armbanduhr. „Die hier hat Sie verraten.“

      „Was?“

      „Ihre Swatch.“

      Die hatte er bei einer Geschäftsreise nach New York im Vorbeigehen gekauft, weil sie ihn spontan angesprochen hatte. Davor hatte er immer die goldene Rolex getragen, die ihm seine Eltern zum College-Abschluss geschenkt hatten.

      „Das ist nur meine persönliche Meinung, aber ich glaube nicht, dass ein von Geld besessener Mann eine solche Uhr tragen würde.“

      Dalton wusste nicht, wie er reagieren sollte, und sah verlegen zur Seite.

      Rose lehnte sich entspannt zurück und grinste. „Darf ich das als Zeichen dafür nehmen, dass ich recht habe?“

      „Sie dürfen das als Zeichen dafür nehmen, dass Sie sich besser um Ihre eigenen Angelegenheiten kümmern sollten.“

      „Tut mir leid“, sagte sie, und an ihrer ernsten Miene sah er, dass sie es aufrichtig meinte. „Aber etwas muss ich noch loswerden: Mir gefällt Ihre Uhr! Und ich bin sicher, dass Sie Ihren Job gut machen, auch wenn Sie keine teure Uhr tragen.“

      Endlich brachte die Kellnerin ihre Sandwichs.

      „Sagen Sie doch etwas“, bat Rose, bevor sie zu essen begann.

      „Ich weiß nicht, was“, musste Dalton zugeben. „Sie scheinen ohnehin schon alles über mich zu wissen.“ Bevor er noch mehr verriet, biss er schnell in sein Sandwich.

      „Oh, nein, jetzt seien Sie nicht eingeschnappt. Ich habe mich entschuldigt. Es ist nur ein Spiel. Wirklich, das hatte überhaupt nichts zu bedeuten.“

      „Habe ich auch nicht behauptet“, knurrte Dalton.

      „Aber Sie benehmen sich so, als hätte ich einen Nerv getroffen. Wenn ja, entschuldige ich mich dafür in aller Form.“

      „Vergessen wir es einfach. Lassen Sie uns schnell essen, damit wir endlich mit dem Tanzen beginnen können“, schlug er vor.

      „Moment!“, rief sie plötzlich. Sie ließ ihr Sandwich fallen und schlug sich mit der Hand auf die Stirn. „Hatte ich etwa recht? Sie hassen ihren Job und fühlen sich deswegen schuldig?“

      „Und wenn es so wäre, würde Sie das irgendetwas angehen?“, fragte Dalton ungehalten zurück.

      „Nein, aber …“ Sie nahm ihr Sandwich wieder in die Hand. „Aber wenn das wirklich stimmt, dann können Sie nichts Besseres tun als tanzen. Es wirkt Wunder, um Stress abzubauen, und hilft Ihnen dabei, sich selber besser kennenzulernen.“

      „Hören Sie, wenn Sie mir einen Gefallen tun wollen, essen Sie jetzt, und dann bringen wir die Tanzerei so schnell wie möglich hinter uns.“

2. KAPITEL

      „Nein, Mr. Montgomery, ich habe gesagt gehen, nicht trampeln.“ Rose schüttelte seufzend den Kopf. Hatte sie wirklich noch vor wenigen Stunden Angst vor der erotischen Spannung beim Tanzen mit diesem Mann gehabt? Die hätte sie sich getrost sparen können!

      Dalton warf mit einer dramatischen Bewegung die Hände in die Luft, um sie anschließend vorwurfsvoll in die Hüften zu stemmen. „Ich weiß wirklich nicht, was Sie von mir wollen! Erst soll ich mich drehen. Dann soll ich auf einer Linie gehen, dann in einem Rechteck! Am liebsten würde ich geradewegs da drüben zur Tür hinausgehen.“

      „Gute Idee! Ich werde Sie sicher nicht davon abhalten!“

      Während dieses Gesprächs standen sie Zeh an Zeh und Brust an Brust. Rose hätte ihn am liebsten geschüttelt. Doch die Hitze, die sie in ihrem Körper spürte, war näher mit Leidenschaft als mit Wut verwandt.

      Sie atmeten beide schwer. Rose vor Ärger, Dalton vor Anstrengung. Sie sah zu, wie sich sein Brustkorb hob und senkte, und plötzlich wurde ihr bewusst, wie lustig es war, dass ihn schon eine einfache Drehbewegung im Grundschritt überforderte. Ohne darüber nachzudenken, lachte sie los.

      „Was ist so komisch?“, fragte Dalton irritiert.

      „Sie. Nein. Wir“, korrigierte sie schnell. „Es ist nach neun, und wir sind beide mit den Nerven am Ende.“

      Um diese Zeit hatte sie Anna normalerweise schon ins Bett gebracht und bereitete sich selber aufs Schlafengehen vor.

      Dalton schloss die Augen, legte den Kopf in den Nacken und seufzte. „Sie haben recht. Verzeihung.“

      „Mir tut es auch leid.“ Vor allem, weil sie einen Großteil von Dalton Montgomerys Schwierigkeiten beim Tanzen mit verursachte. Sie musste unbedingt lockerer werden. „Wir verbringen ganz schön viel Zeit mit gegenseitigen Entschuldigungen, finden Sie nicht?“

      „Ist mir auch schon aufgefallen.“ Er fuhr sich mit den Händen durch die Haare.

      „Wir müssen ja nicht alles gleich heute lernen. Warum haben Sie es eigentlich so eilig?“

      „Haben Sie schon mal von der Wahl zur Miss Hot Pepper gehört?“

      „Natürlich.“ Rose nickte, während sie zu einem kleinen Kühlschrank in der Ecke des Tanzstudios ging und zwei Flaschen Wasser herausnahm. Eine davon streckte sie Dalton entgegen. „Und, was haben Sie damit zu tun?“

      „Ich muss mit der scheidenden Miss Hot Pepper diesen blödsinnigen Tango tanzen, während die Jury die neue Miss bestimmt.“

      „Warum sagen Sie das?“

      „Was?“

      „Blödsinniger Tango. Wieso äußern Sie sich aus reiner Ignoranz so abfällig über eine wundervolle Kunstform?“

      „Ich habe nichts gegen das Tangotanzen“, verteidigte sich Dalton. „Ich will es nur nicht lernen. Was für eine Zeitvergeudung, sich wer weiß wie viele Abende mit Tanzen um die Ohren zu schlagen, wenn ich inzwischen daheim sein könnte und …“

      „Und was?“, erkundigte sich Rose, als er unvermittelt abbrach. „Was könnte mehr Spaß machen als tanzen?“

      „So ziemlich alles“, antwortete Dalton trotzig.

      „Sie haben dem Tango noch nicht einmal eine Chance gegeben.“ Na und, was kümmerte sie das eigentlich? Am einfachsten wäre es, ihn gehen zu lassen. Wenn er darauf bestand, sich vor der ganzen Stadt zu blamieren, wieso sollte sie ihn daran hindern? „Übrigens kann ich mir auch etwas Angenehmeres vorstellen, als jemandem das Tanzen beizubringen, der es gar nicht lernen will.“

      Dalton stellte seine Wasserflasche auf den Fußboden, um sich mit beiden Händen die Schläfen zu massieren. „Machen wir uns nichts vor“, sagte er schließlich. „Wir beide wissen, dass ich keinerlei Begabung für das Tanzen mitbringe. Kann ich es überhaupt lernen?“

      Diese plötzliche Bescheidenheit überraschte und besänftigte Rose. Sie wusste nur zu gut, wie schwer es sein konnte, etwas zu lernen. In ihrem Fall waren das die grundlegenden Dinge des täglichen Lebens gewesen. Nach Johns Tod musste sie plötzlich die Rechnungen bezahlen, den Installateur rufen oder den Wagen zur Inspektion bringen.

      Mittlerweile hatte sie all das im Griff. Nur allein in ihrem gemeinsamen Ehebett schlafen, das konnte sie bis heute nicht.

      „Ich glaube nicht nur, dass Sie das Tangotanzen lernen können“, antwortete sie sanft, während sie mit ihren aufsteigenden Tränen kämpfte, „ich weiß es.“

      Leichtfüßig tanzte sie hinüber zur Stereoanlage, legte ihre Lieblings-Tango-CD ein und drehte die Lautstärke auf. Als der ganze Raum im Rhythmus der Musik zu pulsieren schien, streckte sie einladend die Arme aus. „Darf ich bitten?“

      Ohne eine Antwort abzuwarten, ergriff sie mit der einen Hand die seine und legte die andere auf seinen Oberarm. Mit geschlossenen Augen, die Lippen leicht geöffnet, konzentrierte sie sich auf die Musik.

      Plötzlich musste sie daran denken, wie oft sie und John miteinander so auf der Bühne gestanden hatten, bevor sich der Vorhang öffnete.

      Sie ließ ihre Arme sinken und wandte sich ab. „Genug für heute.“

      „Aber …“, wandte Dalton ein.

      Sie ging zur Stereoanlage und schaltete die Musik ab. Die darauf folgende völlige Stille war auch nicht besser zu ertragen.

      „Ist alles in Ordnung?“, erkundigte sich Dalton besorgt.

      „Natürlich.“ Verstohlen wischte sich Rose einige Tränen ab. Obwohl sie seit Johns Tod mit anderen Männern Tango getanzt hatte, hatte Dalton Montgomery etwas an sich, das ihn von allen anderen unterschied. Er war etwas ganz Besonderes.

      „Und warum weinen Sie dann?“

      Sie hatte nicht bemerkt, dass er nähergekommen war, doch plötzlich stand er hinter ihr. So nah, dass sie ihn förmlich spüren konnte. Doch er berührte sie nicht. Dafür war sie ihm dankbar. Sie wusste nicht, wie sie nach all der Zeit auf die Berührung eines Mannes reagiert hätte.

      Ihr neuer Schüler bewies damit ein Zartgefühl, das er sonst erfolgreich verbarg. Aber genau das war der Zauber des Tangos. Er brachte das geheime Innerste der Tänzer ans Licht.

      „Rose?“ Zum ersten Mal nannte er sie beim Vornamen. Er sprach ihn aus wie ein Kompliment. „Ich weiß, dass ich ein miserabler Tänzer bin, aber bestimmt nicht so schlecht, dass Sie deshalb heulen müssten.“

      Bei seinem Versuch, sie aufzuheitern, musste sie erst wirklich lachen. Doch dann kullerten die Tränen nur noch schneller über ihre Wangen. Sie flüchtete hinaus ins Treppenhaus, um allein zu sein, doch Dalton folgte ihr.

      Er legte ihr die Hand auf die linke Schulter und fragte: „Was ist denn los?“

      „Nichts!“ Sie riss sich los, weil die körperliche Nähe zu ihm sie nur noch mehr verwirrte. „Es tut mir leid, aber der Unterricht ist vorbei.“

      „Nicht doch.“

      „Es tut mir leid“, wiederholte sie. „Ich kann einfach nicht mehr.“ Sie ging einige Stufen zur ihrer Wohnung hinauf, bis sie seine Stimme zurückholte.

      „Soll ich morgen Abend wiederkommen?“

      Sie schüttelte erst den Kopf, dann nickte sie, bevor sie endgültig nach oben verschwand.

      „Wie lief deine Tanzstunde?“, erkundigte sich Daltons Vater am nächsten Morgen telefonisch. „Wir werden uns doch nicht für dich schämen müssen, oder?“

      „Meine Tanzstunde? Großartig“, log Dalton notgedrungen. Dass seine Tanzlehrerin in Tränen aufgelöst aus dem Studio geflüchtet war, konnte er seinem Vater gegenüber wohl schlecht zugeben. „Ich brauche wahrscheinlich nur noch eine weitere Stunde, dann kann ich es.“

      „Soll das ein Scherz sein?“, fragte sein Vater ungläubig. „Ich soll dir abnehmen, dass du in einer einzigen Stunde Unterricht Tangotanzen gelernt hast? Ich habe für meinen ersten Auftritt bei dieser Misswahl sechs Wochen lang jeden zweiten Abend trainiert.“

      Dalton warf einen kurzen Blick auf das Etikett der Flasche mit dem Mittel gegen Sodbrennen, bevor er einen Schluck nahm. Ob es möglich war, davon eine Überdosis zu sich zu nehmen? Hoffentlich nicht. „Ich habe diese Eins-, Zwei-, Drei-Gehschritte verstanden. Was muss ich sonst noch wissen?“

      „Alles. Du musst die Musik fühlen und deinen Körper und deine Seele für sie öffnen. Miss Gertrude sagte, ich müsse meinem Herzen erlauben, der Musik zu folgen.“

      Dalton war verblüfft. „Und das sagt mir der Mann, der mir mein Leben lang eingetrichtert hat, auf meinen Verstand zu hören statt auf mein Herz? Hast du heute Morgen schon deine Medikamente genommen, Dad?“

      „Ja …“, antwortete sein Vater gedehnt. Der alte Mann räusperte sich. „Das war, bevor ich krank wurde. Mittlerweile bin ich der Meinung, dass es vielleicht gar nicht schlecht ist, auch manchmal seinem Gefühl zu folgen. Zumindest, wenn sich unsere geschäftlichen Ziele dadurch eher erreichen lassen.“

      Dalton nickte beruhigt. Okay, das war wieder sein Vater, wie er ihn kannte.

      „Ohne dich unter Druck setzen zu wollen, mein Sohn“, fuhr sein Vater fort, „mir liegt sehr viel daran, dass diese Misswahl ohne Peinlichkeiten abläuft. Deine Mutter und ich freuen uns schon sehr auf deinen Auftritt. Miranda übrigens auch. Verstehst du, was ich meine?“

      „Ja, Vater, vollkommen.“

      Er legte den Hörer auf. Dann nahm er einen Bleistift und zerbrach ihn in der Mitte. Manchmal konnte er diese keineswegs dezenten Hinweise darauf, dass er endlich Miranda Browning heiraten sollte, nicht mehr ertragen. Er kannte Miranda schon, seit sie beide Kinder gewesen waren. Ihre Eltern waren miteinander befreundet und nutzten jede Gelegenheit, die beiden zusammenzubringen.

      Dalton hatte nichts gegen Miranda, doch als seine Mutter ihm zum ersten Mal vorgeschlagen hatte, sie zu heiraten, war ihm das absurd vorgekommen. In den letzten Monaten allerdings hatte er sich das eine oder andere Mal gefragt, ob seine Eltern nicht vielleicht doch recht hatten. Insbesondere, da sich seine eigene Wahl schon einmal als völlige Katastrophe erwiesen hatte.

      Am Freitagabend fuhr Dalton mit einem unangenehm flauen Gefühl im Magen zum Tanzstudio. Er wusste nicht, was ihn dort erwartete. Würde seine Lehrerin das heulende Häufchen Elend sein, das er zuletzt gesehen hatte, oder wieder die attraktive Powerfrau, mit der er zu Abend gegessen hatte?

      Als er die Tanzschule betrat, war er sich keineswegs sicher, ob er überhaupt hier sein wollte. Er hatte schon genug eigene Probleme. Sollte er sich wirklich noch zusätzlich die anderer Menschen aufladen?

      Der Empfangsbereich war leer.

      Aus den Tanzsälen schallten gedämpfte Tango- und Sambaklänge. Oder war es Mambo und Salsa? Noch bevor er darüber nachdenken konnte, öffnete sich die Glastür von Studio 1, und eine Horde verschwitzter Frauen in unförmigen Jogginganzügen und mit zerzausten Haaren strömte heraus.

      Als letzte folgte Rose Vasquez, die ihrerseits aussah wie nach einer Woche Wellness-Urlaub. Ihr Gesicht leuchtete, ihr Haar saß perfekt, und das enge, orangefarbene Kleid, das sie trug, musste die kühnsten Fantasien jedes Mannes wecken. Von ihren unendlich langen Beinen ganz zu schweigen.

      „Mr. Montgomery“, begrüßte sie ihn freundlich. „Wie schön, dass Sie dem Tango noch eine Chance geben!“

      Zum Teufel mit dem Tango. Ich will Sie sehen. Herausfinden, was Sie so traurig gemacht hat.

      „Ich freue mich schon auf den nächsten Versuch“, log er schamlos.

      „Sehr gut.“ Sie schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und berührte ihn leicht am Arm.

      Es fühlte sich an, als hätte sie ihm die Haut angesengt.

      „Ich vereinbare mit den Damen noch schnell einen neuen Termin für nächste Woche, dann bin ich ganz für Sie da“, versprach sie.

      Die Berührung war bedeutungslos gewesen, mehr zufällig. Als Rose sich den Damen zuwandte, berührte sie mindestens fünf von ihnen auf die gleiche Art. Aber das störte ihn nicht. Für Dalton zählte nur, dass sich sein Arm noch immer brennend heiß anfühlte.

      Er zwang sich dazu, tief durchzuatmen. Schließlich kam er nicht zu einem Date hierher, sondern um eine geschäftliche Verpflichtung zu erfüllen. Er ging schon einmal voraus in das Studio, das Rose und die Damen gerade verlassen hatten. In dem Raum roch es noch immer nach Roses tropischem Parfüm. Der unaufdringliche Duft erinnerte ihn an Orchideen, das Meer, warmen Sand und heiße, mit Sonnenöl eingeriebene Körper.

      Dalton schluckte.

      „Ah, hier sind Sie.“ Rose Vasquez schwebte in ihrer ganzen Schönheit durch die Studiotür. „Ich hatte schon Angst, Sie wären geflüchtet.“

      „Ich muss zugeben, dass ich darüber nachgedacht habe“, antwortete Dalton halb im Ernst, halb im Scherz.

      „Aber, aber“, sagte sie in einem gespielt vorwurfsvollen Ton. „Was ist denn das für eine Einstellung bei der zweiten Tanzstunde?“

      Warum sind Sie heulend aus unserer ersten Tanzstunde geflüchtet?, hätte Dalton am liebsten eine Gegenfrage gestellt. Stattdessen zuckte er nur die Achseln.

      „Also!“ Rose klatschte voller Tatendrang in die Hände, als würde sie sich auf die kommende Stunde freuen. „Wollen Sie gleich etwas Neues lernen, oder sollen wir erst einmal wiederholen, was wir letzte Stunde gemacht haben?“

      „Lassen Sie uns mit etwas Neuem beginnen“, schlug Dalton vor. Dabei versuchte er, seine Enttäuschung darüber zu verbergen, dass sie offenbar nicht mit ihm über ihre Traurigkeit vom Vorabend sprechen wollte.

      „Großartig.“ Rose war erleichtert, dass sie den Small Talk, bei dem ihr Herz raste, ohne größere Schwierigkeiten hinter sich gebracht hatte. Sie schaltete die Stereoanlage ein und schob eine CD mit schnelleren Rhythmen als jenen von gestern in den CD-Player. Zwar folgten grundsätzlich alle Tangos demselben Muster, doch die Stimmungen konnten ganz unterschiedlich sein.

      Als die ersten Takte von La ultima cita erklangen, sagte sie: „So, Mr. Montgomery, nun gehen wir einen Schritt weiter.“

      Dalton seufzte ungeniert.

      „Kein Grund zur Sorge. Ich möchte nur, dass Sie rückwärts tanzen.“

      „Wie bitte?“

      „Sie haben mich genau verstanden“, antwortete Rose Vasquez streng. Sie nahm die klassische Haltung ein, legte ihre Hand auf seinem Oberarm und richtete sich hoch auf. „Stellen Sie sich vor, Sie befinden sich in einem großen Saal mit vielen tanzenden Paaren. Junge Männer versuchen ihre Tanzpartnerinnen mit anspruchsvollen Schrittkombinationen zu beeindrucken, ältere Semester wollen zeigen, was sie noch können – und mittendrin wir.“

      Rose holte tief Luft und lächelte ihn ermutigend an. Zumindest hoffte sie, dass er ihr Lächeln so verstand. Dann sagte sie: „Wollen wir?“ Aber es war eine Aufforderung, keine Frage.

      Dalton fügte sich widerwillig. Doch eine halbe Stunde und mehrere Lachanfälle später schob er Rose so schwungvoll über das Parkett, als hätte er sein Leben lang nichts anderes getan. Zumindest kam es ihm so vor. Tatsache war jedenfalls, dass er ihr in den vergangenen zehn Minuten kein einziges Mal auf die Zehen getreten war.

      Rose schloss die Augen und ließ sich in Daltons Armen von der Musik in einen verrauchten Club im Herzen der Altstadt von Buenos Aires versetzen. Es würde ihr Freude machen, diesem verkrampften Banker etwas Entspannung beizubringen.

      Die Chemie zwischen ihnen war geradezu berauschend. Doch sosehr sie sich nach einem Partner sehnte, so groß war ihre Angst davor, jemandem ihr Herz zu öffnen und ihn dann erneut zu verlieren.

      Trotzdem wünschte sie sich, nicht nur im Rahmen ihres Berufes Zeit mit Dalton zu verbringen.

      Als die letzten Töne des Tangos verklangen, waren sie beide außer Atem. Rose öffnete die Augen und lobte begeistert: „Das war viel besser als beim letzten Mal!“

      „Wirklich?“

      „Entschieden!“ Sie klopfte ihm zufrieden auf die Schulter. Dalton hatte zwar immer noch viele Fehler gemacht, doch er besaß ein erstaunlich gutes Rhythmusgefühl. Auch wenn er es vermutlich nicht wusste und bestimmt nicht wahrhaben wollte, in seinem Inneren schlummerte vielleicht ein Künstler.

      Obwohl sie nun schon einige Augenblicke stillstanden, wollte sich ihr Atem einfach nicht beruhigen. Das ließ Rückschlüsse darauf zu, dass es nicht das Tanzen war, das sie so anstrengte. „Wollen wir weitermachen?“, schlug Rose vor.

      „Von mir aus.“

      „Etwas mehr Begeisterung, bitte“, beschwerte sie sich. „Sie müssen sagen: ‚Selbstverständlich, nichts lieber als das!‘“ 

      Dalton schmunzelte und wiederholte auftragsgemäß: „Selbstverständlich, nichts lieber als das!“

      Zum ersten Mal seit langer Zeit hatte Rose Spaß und wollte nicht, dass der Abend allzu schnell endete. Schon bald würde sie wieder bei Anna in ihrer Wohnung sein und vergeblich versuchen, Schlaf zu finden. Vielleicht würde sie besser schlafen, wenn sie jetzt bis zur Erschöpfung tanzte.

      Mit dieser Absicht legte sie eine neue CD ein und absolvierte ein strenges Programm mit ihrem Schüler.

      „Puh.“ Zwanzig Minuten später und wieder – oder immer noch – außer Atem, löste sich Rose aus Daltons Umarmung und griff nach ihrem Handtuch, das über einer Ballettstange hing. „So, ich schätze, wir haben alles erreicht, was mit der Caminata zu erreichen ist.“

      „Ich fürchte, ich kann Ihnen nicht ganz folgen.“

      „Caminata steht für einfaches Gehen, den Tangogrundschritt. Da Sie diesen nun recht gut beherrschen, können wir jetzt eine Stufe weitergehen. Allerdings erst bei unserer nächsten Stunde. Ich habe nämlich heute noch eine Verabredung.“

      „Eine Verabredung?“, wiederholte Dalton neugierig. Bevor er sich bremsen konnte, fragte er: „Ist diese Verabredung der Grund, weshalb Sie gestern in Tränen ausgebrochen sind?“

      Rose fühlte sich wie ein Reh, das beim Überqueren einer dunklen Straße plötzlich ins Scheinwerferlicht eines Autos gerät. Was sollte sie antworten? War jetzt der richtige Zeitpunkt, Dalton Montgomery von ihrem Mann zu erzählen?

      „Entschuldigen Sie bitte“, murmelte Dalton betreten, als er ihr schockiertes Zögern bemerkte. „Eigentlich geht mich das überhaupt nichts an.“ Er sah auf den Boden. „Es ist nur so, dass ich es ernst genommen habe, als Sie sagten, das Tanzen ginge unter Freunden leichter.“

      „Ich habe eine Verabredung mit meiner Tochter“, platzte Rose heraus. „Sie will heute unbedingt noch Kekse mit mir backen. Und zwar mit rosa Streuseln.“

      „Sie haben eine kleine Tochter?“, fragte Dalton verdutzt. „Ich meine – angesichts Ihres Alters nehme ich einmal an, sie ist noch klein.“

      Sein freundlicher Blick verriet ihr, dass sie sich ihm ruhig anvertrauen konnte. „Ja, sie ist erst sechs Jahre alt. Und um Ihre unausgesprochene zweite Frage zu beantworten: Ihr Vater ist vor etwa einem Jahr gestorben.“

      „Das tut mir sehr leid“, sagte Dalton leise. Rose stellte sich vor, wie er seine warmen, starken Hände auf ihre Schultern legte und ihr so den Mut verlieh, weiterzusprechen. Doch er machte nur einige Schritte auf sie zu, wagte es aber nicht, sie anzufassen. „War er der Grund für Ihre Tränen?“

      Rose nickte. „Das letzte Mal, dass ich richtigen Tango getanzt habe, also nicht mit der Seniorentanzgruppe oder den Pfadfinderinnen, war in seinen Armen. Deshalb …“ Sie brach ab.

      „Deshalb kamen Gefühle hoch, als Sie wieder einmal allein mit einem Mann getanzt haben“, vollendete Dalton ihren Satz. Er nahm sie bei der Hand und sah ihr in die Augen. Damit sagte er, was er mit Worten nicht ausdrücken konnte: Dass sie ihm nicht gleichgültig war. Dass sie nicht allein war.

      „Wollen Sie mir von ihm erzählen?“, forderte er sie auf.

      „Ja. Irgendwann einmal. Aber nicht heute.“

      „Okay.“

      „Nicht, dass ich nicht über ihn sprechen will. Aber es tut einfach noch weh, sich an die Vergangenheit zu erinnern.“

      „Das verstehe ich. Aber da ich gestern Ihre Tränen gesehen habe, glaube ich nicht, dass der Tod Ihres Mannes für Sie bereits Vergangenheit ist. Zumindest nicht für Ihr Herz.“

      „Anna, Schatz, sei vorsichtig, sonst fällt Barbies Handtasche hinter die Auslage.“

      „Ich bin vorsichtig, Mommy! Schau, sie tanzt!“

      Dalton hielt am Eingang zu Mona Bells Schuhgeschäft erstaunt inne. Ihm graute schon seit Tagen davor, sich die grellroten Schuhe anmessen zu lassen, die er beim Tangotanzen zu seinem lächerlichen Smoking tragen musste. Aber als er Rose und ihre süße braunäugige Tochter sah, die gerade schwarze Mary Janes anprobieren durfte, besserte sich seine Laune schlagartig.

      „Wie ich sehe, machen die beiden jungen Damen einen Einkaufsbummel.“

      Rose und Anna saßen auf einer mit rotem Teppich verkleideten großen Kiste, die in der kleinen Kinderabteilung des noch kleineren Schuhladens als Sitzgelegenheit diente.

      „Hallo“, sagte Rose erfreut, als sie ihn erkannte. „Die Füße meiner Kleinen scheinen jeden Tag zu wachsen.“

      „Das Gefühl kenne ich“, erklärte Dalton grinsend, hielt seinen rechten Fuß in die Höhe und wackelte mit seinem Schuh in Größe 48.

      Das Kind kicherte. „Sie haben echt Riesenfüße.“

      „Anna“, ermahnte sie ihre Mutter.

      „Schon in Ordnung“, meinte Dalton lachend. „Besonders, weil sie recht hat.“

      „Es gibt noch größere Füße in der Stadt“, mischte sich Mona Bell, die Besitzerin des Ladens ein. „Allerdings nicht viele.“ Sie stellte die drei Schuhschachteln auf den Ladentisch, die sie aus dem Lager geholt hatte. „Dalton, gut dass du endlich gekommen bist. Wenn wir deine Schuhe nicht schnellstens bestellen, musst du barfuß tanzen.“

      „Klingt immer noch besser als das, was ihr mit mir vorhabt.“

      Mona schüttelte ungläubig den Kopf. „Erinnere mich daran, deiner Mutter zu sagen, was für einen ewigen Nörgler sie aufgezogen hat!“

      „Das hört sie ohnehin ständig.“

      Mona ignorierte ihn und wandte sich Roses Tochter zu. „Anna, probier doch diese hier mal an.“

      „Sie ist wirklich süß“, sagte Dalton zu Rose.

      „Danke.“

      „Und Anna ist ein schöner Name. Hat mir schon immer gefallen.“

      „Wir haben sie nach meiner Großmutter Anna Lucia Margarita Rodriguez genannt. In ihrer Jugend war sie als Tänzerin der Publikumsliebling von ganz Buenos Aires.“ Hinter vorgehaltener Hand fügte sie flüsternd hinzu: „Angeblich soll sie mehr als einmal zehn Verehrer gleichzeitig gehabt haben.“

      „Pfff“, machte Mona abschätzig. „Welche Frau, die bei Verstand ist, würde das wollen?“

      „Barbie!“, quietschte Anna und schwenkte die Puppe so schnell, dass sich ihre winzigen rosafarbenen Plastikschuhe und die dazu passende Handtasche lösten. Sie landeten in der Auslage hinter der Sitzgelegenheit. „Hoppla.“

      „Siehst du, Anna, genau davor habe ich dich gewarnt“, schimpfte Rose, die Hände in die Hüften gestemmt.

      Der Kleinen stiegen die Tränen in die Augen. „Es tut mir leid, Mommy.“

      „Schon gut“, tröstete sie Dalton schnell. Er kroch auf den Knien hinter die Trennwand zur Auslage und förderte nach einigem Keuchen den ersten Schuh zutage. Dann nahm er einen langen Schuhlöffel zu Hilfe und angelte nach dem zweiten Schuh und der Handtasche. „Voilà!“, sagte er, während er aufstand und sich aus der verkrümmten Haltung wieder geradebog.

      „Sie haben sie gefunden!“, rief Anna glücklich, sprang von der Kiste und umarmte ihn. Bei der einfachen Geste wurde ihm ganz warm ums Herz. Er hatte Kinder schon immer geliebt und sich mindestens ein Dutzend von ihnen gewünscht. Doch dieser Plan schien nicht aufzugehen.

      „Vielen Dank“, sagte das Mädchen mit ernstem Gesichtsausdruck.

      „Gern geschehen“, antwortete Dalton und drückte sie kurz.

      Mona störte den Zauber des Augenblicks, indem sie trocken erklärte: „Du hast Spinnweben in den Haaren.“

      „Trösten Sie sich, die stehen Ihnen gar nicht schlecht. Sie wissen doch, dass silberne Schläfen einen Mann interessant machen, oder?“, sagte Rose, während sie ihn vorsichtig von den grauen Schleiern befreite. „Auch ich danke Ihnen von Herzen für diese gute Tat. Was eine echte Katastrophe ist, wissen Sie nämlich erst, wenn Sie einmal Ihre Lieblings-Barbie-Tasche verloren haben“, scherzte sie.

      „Dann bin ich froh, dass wir die Tragödie gerade noch abwenden konnten.“

      „Wir wäre es mit diesen?“, fragte Mona Rose, während sie auf das Paar Schuhe deutete, das Anna gerade trug. „Die scheinen die beste Passform zu haben.“

      „Was meinst du, Anna? Kannst du in diesen Schuhen gehen?“

      Anstatt damit zu gehen, sprang und hüpfte die Kleine, als wäre sie in der Turnstunde.

      „Ich wäre schon glücklich, wenn ich nur die Hälfte ihrer Energie hätte“, erklärte Mona grinsend.

      „Dein Wort in Gottes Ohr“, sagten Dalton und Rose einstimmig.

      „Nehmt ihr dieses Paar?“, fragte Mona.

      „Ja, bitte.“

      „Bar oder mit Karte?“

      Während Rose bezahlte und Anna weiter in ihren neuen Schuhen durch den Laden hopste, versuchte Dalton erfolglos, sich auf seinen eigenen Schuhkauf zu konzentrieren. Aber er konnte nur an Rose denken. Ihr Lächeln. Ihr Lachen. Ihr schwacher, tropischer Duft. Die Art, wie sie ihr Haar hinter die Ohren strich.

      „Kommen Sie mit?“, fragte Rose, die plötzlich neben ihm stand.

      „Wohin?“, fragte er, fasziniert vom einzigartigen Schimmern ihres Haars in der Mittagssonne.

      Was war nur los mit ihm? Er musste schnellstens zurück ins Büro. Doch sein einziger Wunsch war es, die nachtschwarzen Strähnen mit seinen Fingern zu streicheln. Ob sie wohl so weich waren, wie sie aussahen?

      „Sie sehen schon wieder so aus, als wären Sie an jedem Ort der Welt lieber als hier.“

      „Nein!“, wehrte Dalton sofort ab. „Da irren Sie sich. Schuhe kaufen gehört zu meinen absoluten Lieblingsbeschäftigungen!“

      „Lügner“, sagte sie ungerührt und boxte ihm mit dem Ellenbogen spielerisch in die Rippen. „Also, gehen Sie jetzt mit uns ein Sandwich essen?“

      Nichts lieber als das. „Klingt großartig, aber ich muss zurück ins Büro. Ich bin nur hier, weil mich meine Sekretärin gezwungen hat herzukommen.“

      „Schon klar, dass Sie nicht ganz freiwillig hier sind, aber machen Sie denn keine Mittagspause?“

      „Normalerweise könnte ich eine machen, aber heute bin ich geschäftlich zum Mittagessen verabredet. Deshalb würde man es mir wahrscheinlich übel nehmen, wenn ich Ihre Gesellschaft vorziehe.“

      „Mit uns wäre es bestimmt lustiger“, versuchte ihn Rose zu überreden.

      „Kein Zweifel. Wir verschieben es. Versprochen?“

      „Versprochen.“

      „Komm, Mommy“, drängte Anna und fasste ihre Mutter bei der Hand. „Barbie und ich sind hungrig.“

      „Sie sollten besser gehen“, sagte Dalton lächelnd.

      „Stimmt genau“, bemerkte Mona. „Solange Rose da ist, lenkt sie dich ja doch nur ab. Dabei musst du dich jetzt wirklich aufs Schuheprobieren konzentrieren!“

      Dalton seufzte.

      Rose grinste.

3. KAPITEL

      „Abschließend schlage ich vor“, sagte Dalton eine Woche später im düsteren, fensterlosen Besprechungszimmer der Bank, „dass unser Institut alle riskanten Anlagen in festverzinsliche Wertpapiere umwandelt, bis die Volatilität am Markt wieder abnimmt. Gibt es dazu Fragen?“

      „Ein hervorragender Bericht“, lobte die für Finanzen zuständige Vizepräsidentin der Bank, Alice Craigmoore.

      „Da stimme ich zu.“ Bud Weathers, der Leiter der Kreditabteilung, lehnte sich in seinem Sessel zurück. „Da das der letzte Punkt auf der Tagesordnung war … wer kommt mit zum Chinesen?“

      „Klingt gut“, sagte Dalton, während er die Aktenstapel vor sich zurechtrückte.

      Sein Vater seufzte. „Mir haben die Ärzte Frittiertes strengstens verboten, aber wahrscheinlich gibt es auch etwas anderes auf der Speisekarte.“

      Alice räusperte sich. „Ähm, ich hätte da doch noch eine Frage.“

      „Oje“, sagte Dalton.

      „Mona hat durchblicken lassen, dass du heftig mit deiner Tanzlehrerin flirtest. Ist an der Geschichte etwas dran?“

      Dalton schloss die Augen und zählte bis zehn.

      „Sohn“, unterbrach sein Vater, „deine Mutter hat mir gesagt, dass du mit der Tochter der Brownings ausgehst.“

      Dalton öffnete ein Auge. „Gelegentlich“, gab er zu. „Aber es ist nichts annähernd so Ernstes, wie Mom gerne hätte.“

      „Es gibt kein Gesetz gegen Liebesaffären mit Tanzlehrerinnen, soweit ich weiß“, kam ihm Bud Weathers zu Hilfe. Doch für sein verschwörerisches Augenzwinkern hätte ihm Dalton am liebsten eine Ohrfeige verpasst. Solche Unterstellungen hatte Rose einfach nicht verdient! Sie hatte eine schwere Zeit hinter sich. Natürlich, sie war ausgesprochen sexy, aber auch sehr verletzlich. Sie verdiente es, mit größter Vorsicht behandelt zu werden!

      „Herzlichen Dank für die wertvollen Wortmeldungen“, sagte Dalton schroff. „Aber lasst uns jetzt endlich essen gehen.“

      „Wieso hast du es so eilig?“, brummte Bud. „Hast du zum Nachtisch vielleicht eine Tanzstunde?“

      „Nein, nein, nein, Dalton!“ Rose musste schreien, um die hämmernden lateinamerikanischen Rhythmen zu übertönen. „Ich habe gesagt, Sie sollen sich in Richtung Tür bewegen, nicht davon weg!“

      „Wie in aller Welt stellen Sie sich das vor? Ich bin doch nicht aus Gummi“, schimpfte Dalton. Sobald die Worte seinen Mund verlassen hatten, bereute er sie.

      Rose ging zur Stereoanlage, um die Musik auszuschalten. Als sie zu ihm zurückkam, klang jeder ihrer Schritte auf dem Parkett in der plötzlichen Stille erschreckend laut.

      Sie baute sich vor Dalton auf, stemmte die Hände in die Hüften und begann: „Erstens ist der Wiegeschritt nur die Spitze des Eisbergs, was technische Schwierigkeiten beim Tango angeht. Und zweitens …“ Ihre Stirn glättete sich plötzlich, und Rose begann zu lachen. „Und zweitens kann ich unmöglich böse auf Sie sein, wenn Sie mich mit diesem Gesichtsausdruck anschauen.“

      „Mit was für einem Gesichtsausdruck?“

      „Mit diesem hier!“ Sie deutete auf sein schiefes Grinsen. „Sie sehen mich an wie ein Kind, das etwas angestellt hat. Oh, was mache ich nur mit Ihnen? Beim Tanzen sind Sie eine wandelnde Katastrophe.“

      „Bei unserer letzten Stunde sagten Sie, ich hätte mich verbessert.“

      Rose drehte sich kopfschüttelnd um und ging zur Tür. „Das nehme ich zurück. Sie sind wahrscheinlich der schlechteste Tänzer, der mir je begegnet ist.“

      „Wenn das so ist, brauche ich umso dringender Tanzunterricht! Wo gehen Sie denn hin?“

      „Ich gehe nach oben in meine Wohnung, um einen Salat zu der Lasagne zu machen, die bereits im Backofen schmort.“

      „Und was ist mit mir? Schließlich habe ich für eine volle Stunde Unterricht bezahlt.“

      „Sie bekommen Ihr Geld zurück.“

      „Ich habe eine bessere Idee.“

      Nachdem Dalton ihr auf den Flur gefolgt war, löschte Rose das Licht im Tanzsaal.

      „Wie wäre es, wenn Sie mich zum Abendessen einladen?“

      Rose zog die Stirn in Falten. „Wie?“

      „Sie wissen schon: Essen, Trinken, Konversation. Oder meinetwegen auch keine Konversation, aber ich bin schrecklich hungrig, was vielleicht meine Konzentrationsschwierigkeiten erklären könnte.“

      „Ich weiß nicht …“ Zögernd sah sie hinauf ins Treppenhaus.

      „Rose, es ist nur ein Abendessen. Was gibt es da nicht zu wissen? Es ist ja nicht so, als würde ich Sie zu einem Date auffordern.“ Obwohl er eigentlich genau das im Sinn hatte.

      „Ich weiß, aber was wird Anna denken?“

      „Was schon – dass Sie einen Freund zum Abendessen eingeladen haben.“ Dalton schenkte ihr ein entwaffnendes Lächeln.

      „Hier, da ist er schon wieder, dieser alberne Gesichtsausdruck! Wie kann ich da Nein sagen?“

      „Das können Sie eben nicht. Zumindest war das der Plan.“

      „Na, gut, meinetwegen. Also kommen Sie mit. Aber benehmen Sie sich anständig. Anna und ich erwarten, dass Sie uns hinterher beim Abspülen helfen.“

      „Einverstanden.“

      Fünfzehn Minuten später saß Dalton auf einem Kinderstuhl an einem Kindertisch. Vor ihm lag ein Klumpen Plastilin in einer undefinierbaren Farbe. Vermutlich waren es früher mehrere Stücke in Rot, Grün und Blau gewesen.

      „Mr. Dalton?“, fragte Roses Tochter, die das gesamte noch saubere gelbe Plastilin für sich beanspruchte.

      „Ja?“

      „Was soll das werden? In meiner Schule gibt es Kinder, die viel schönere Dinge machen als Sie. Sogar Tommy Butler, und der isst seine Nasenpopel!“

      „Hey, Rose“, rief Dalton quer durch die Wohnung hinüber zur Küche, wo Rose vor sich hin summend ein Salatdressing zubereitete. Er hatte ihr seine Hilfe angeboten, doch sie hatte unter dem Vorwand abgelehnt, es würde ihm vielleicht beim Tanzen helfen, wenn er versuchte, das Kind in sich wiederzuentdecken. Okay. Aber das Kind in ihm benötigte ordentliche Plastilin-Farben. „Hören Sie, wie ich hier niedergemacht werde?“

      „Ich höre nur, wie wehleidig Sie sind. Jetzt formen Sie brav etwas Schönes, ohne sich ständig zu beschweren!“, gab Rose scherzend zurück.

      „In Ordnung, ich werde brav etwas formen, aber Anna, du musst mir sagen, was.“

      „Ein Pferd“, antwortete die Kleine ohne zu zögern. „Ich mag My Little Pony, auch wenn Tommy Butler sagt, es ist zu kindisch. Aber was weiß er schon, schließlich isst er …“

      „Seine Nasenpopel“, vollendete Dalton den Satz, während er sich an seinem Plastilin-Klumpen zu schaffen machte.

      „Woher wissen Sie das?“, fragte die Kleine verblüfft.

      Dalton tippte sich mit dem rechten Zeigefinger an die Schläfe. „Ich habe übernatürliche Fähigkeiten, weißt du? Ich kann Gedanken lesen.“

      „Wirklich?“

      „Nein, nicht wirklich.“ Rose kam herüber, setzte sich neben ihre Tochter auf einen der winzigen Stühle und fuhr ihr mit der Hand durchs Haar. „Du hast es ihm vorher selber gesagt, Schatz, erinnerst du dich?“

      „He, Sie schummeln“, beklagte sich Dalton. „Sie können doch nicht einfach alle meine Geheimnisse verraten.“

      „Geheimnisse?“, lästerte Rose. „Wenn Sie uns weismachen wollen, Sie hätten übernatürliche Fähigkeiten, brauchen wir schon bessere Beweise als nur ein bisschen Gedankenlesen.“

      „Ja“, stimmte Anna sofort zu. „Können Sie zum Beispiel fliegen? Oder Dinge nur mit den Augen bewegen? Toby Mitchell macht das während dem Rechenunterricht, damit er nicht subtrahieren muss.“

      „Was?“, fragte Dalton. „Fliegen oder Dinge bewegen?“

      „Manchmal beides“, erklärte Anna ernsthaft. „Mrs. Marshal sagt ihm immer, er soll damit aufhören, aber er gehorcht ihr nicht.“

      „Aha“, sagte Rose. „Und jetzt hörst du auf, Märchen zu erzählen, und gehst dir stattdessen die Hände waschen. Das Essen ist nämlich gleich fertig.“

      „Ich erzähle keine Märchen. Wirklich nicht. Außerdem hat uns Mr. Dalton seinen Trick noch nicht gezeigt.“

      Dalton knetete noch immer an seinem Plastilin herum. „Ich schlage vor, du tust erst mal, was deine Mutter gesagt hat. Dann kommst du zurück, und ich zeige dir meinen Trick.“

      „Okay.“

      Während Anna ins Badezimmer ging, beschäftigte er sich weiter mit seinem Meisterstück.

      „Was machen Sie da?“, erkundigte sich Rose neugierig und lehnte sich dabei so weit in seine Richtung, dass ihr zarter Duft eine ernsthafte Ablenkung für ihn darstellte.

      „Nur Geduld. Sie werden es gleich sehen.“

      Er hatte nicht erwartet, dass sein Talent für die Arbeit mit Ton noch immer vorhanden war, aber anscheinend war es das doch. Allerdings wusste er nicht, ob er das gut oder schlecht finden sollte. Es war schon Jahre her, dass er das letzte Mal etwas Derartiges getan hatte.

      „Sieht aus, als wüssten Sie, was Sie tun.“

      Mit gespielter Gleichgültigkeit zuckte er die Achseln.

      „Warum kann ein trockener Banker wie Sie so toll Knetmasse formen?“ 

      „Glück.“ 

      „Niemals.“ Rose schüttelte den Kopf. „Ich habe am College einige Stunden Kunstunterricht besucht, aber noch nie habe ich jemanden gesehen, der in so kurzer Zeit etwas so Kunstvolles erschaffen hat. Schon gar nicht aus altem Plastilin.“

      Dalton antwortete nur mit einem weiteren Achselzucken. Über sein Talent zum Formen von Ton und zum Bildhauern wollte er nicht sprechen. Genauso wenig wie über Carly und ihre missglückte Beziehung. Das brachte ja doch nichts.

      Als er hörte, wie Anna im Bad den Wasserhahn zudrehte, beeilte er sich, die Beine des Pferdes zu glätten. Dann formte er mit Hilfe eines Plastikmessers eine wehende Mähne und einen Schweif sowie Augen und Maul.

      „Wow“, sagte Rose überwältigt. „Dalton, das ist einfach einzigartig.“

      „Unsinn“, lehnte Dalton ab. „Nur eine Kleinigkeit.“

      „Haben Sie auch schon mit anderem Material gearbeitet?“

      „Lassen Sie uns das Thema wechseln.“

      „Aber …“

      „Oh!“, rief Anna begeistert, als sie zurückkam. „Ist das schön, Mr. Dalton!“ Sie griff nach dem Pferdchen, aber weil sie zu fest zufasste, wurde es binnen eines Augenblicks wieder zu dem unförmigen Klumpen Plastilin, mit dem Dalton seine Arbeit begonnen hatte. „Oje!“ Annas Unterlippe begann zu zittern und Tränen stiegen ihr in die Augen. „Das wollte ich nicht! Ich wollte es nicht kaputt machen!“

      „Schon gut, Kleines“, besänftigte sie Dalton. „Ist nicht schlimm. Außerdem riecht es hier schon so gut, dass wir bestimmt ohnehin gleich essen werden.“

      „Machen Sie mir dann nach dem Essen ein neues Pferd? Ich möchte es mit in die Schule nehmen und allen zeigen! Chase Crandall würde vor Neid platzen! Er macht zwar ziemlich gute Hamburger und Hot Dogs aus Plastilin, aber Ihre Pferde sind hundertmal besser!“

      „Dafür haben wir nach dem Essen nicht mehr genug Zeit“, wehrte Dalton ab. Gleichzeitig stand er auf.

      „Mr. Dalton, biiiiiitte!“ Die Kleine unterstrich ihren Wunsch, indem sie einige Male auf und ab hopste.

      „Anna“, sagte Rose. „Würdest du bitte das Salatdressing aus dem Kühlschrank holen und auf den Tisch stellen?“

      „Aber, Mommy …“

      „Anna!“, warnte Rose in dem universellen Ton, mit dem alle Mütter ihren Kindern zu verstehen geben, dass sie es ernst meinen.

      „Okay.“

      Sobald Anna in der Küche war, fragte Rose leise: „Wollen Sie mir vielleicht sagen, was das eben war?“

      „Nein“, lehnte Dalton rundweg ab. „Tut mir leid, Rose, aber darüber möchte ich lieber nicht sprechen.“

      „Ich verstehe nicht, was …“

      „Bitte, lassen Sie uns einfach den Abend genießen.“

      „Na gut. Entschuldigen Sie, dass ich Sie bedrängt habe.“

      „Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Aber was würden Sie davon halten, wenn wir jetzt endlich das essen, was da schon seit einer Ewigkeit so gut riecht?“

      „Fertig, Mommy!“

      Rose warf Dalton einen prüfenden Blick zu, um Aufschluss über seine Stimmung zu bekommen, doch dazu war es zu spät. Er war bereits aufgestanden und auf dem Weg zum Esstisch.

      Sie versuchte, den Zwischenfall zu vergessen, und folgte ihm. Nach zahlreichen Dates mit launenhaften Tänzern und sieben Jahren Ehe wusste sie, dass Männer genauso schwierig waren wie Frauen. Obwohl es schon merkwürdig war, dass ein scheinbar harmloses Thema wie Plastilin Dalton Montgomery so aus dem Gleichgewicht brachte.

      Während des Essens scherzten sie ausgelassen miteinander.

      Danach zog Rose ihrer Tochter einen Schlafanzug an, las ihr eine Geschichte vor und deckte sie mit ihrer rosa geblümten Bettdecke gut zu, bevor sie sich wieder Dalton widmete.

      Als sie aus Annas Zimmer kam, fand sie Dalton am Waschbecken, bis zu den Ellenbogen in Spülmittel.

      „Sehr eindrucksvoll“, sagte sie mit einem anerkennenden Pfiff durch die Zähne. „Am Tag arbeiten Sie in der Bank, am Abend im Haushalt. Wirklich lobenswert.“

      „Was soll ich sagen – ich bin eben ein Multitalent.“ Er zwinkerte ihr zu.

      Roses Herz schmolz dahin wie Eis in der Sonne. Was hatte er nur an sich, das sie so anziehend fand? Warum empfand sie ihn eher als Freund denn als Schüler? Warum rührte sie die Traurigkeit, die sich hinter seinem Lächeln verbarg? Sie entschloss sich, das Thema zu umgehen. Mit der Zeit, wenn sich zwischen ihnen eine echte Freundschaft entwickelte, würde er sie bestimmt einweihen.

      „Soll ich abtrocknen?“, fragte sie.

      Er spritzte ein wenig Schaum in ihre Richtung. „Natürlich! Ich hatte schon Angst, sie wollten da nur zur Zierde herumstehen.“

      „Sie finden also, dass ich eine Zierde bin?“, fragte sie mit einem koketten Augenaufschlag.

      „Nein“, gab er grinsend zurück. „Das habe ich nur gesagt, damit Sie mir endlich helfen.“

      Rose nahm ein frisches Geschirrhandtuch aus einer Schublade, und sie arbeiteten gemeinsam in kameradschaftlicher Stille. Sie fühlte sich mit diesem Mann jetzt mehr wie ein Paar als während des Tanzens. Ihr Ehemann hatte nie etwas von Hausarbeit gehalten, während sie eigentlich ganz gern kochte und auch kein Problem damit hatte, anschließend die Küche aufzuräumen.

      „Danke für Ihre Hilfe“, sagte sie, als sie fertig waren.

      „Gern geschehen.“

      „Machen Sie Ihren Haushalt eigentlich selber?“

      „Ja. Macht doch außer meinen stockkonservativen Eltern jeder so.“

      „Dann haben sie also eine Putzfrau?“

      „Eine Haushälterin und einen Koch“, erklärte Dalton seufzend. Er stellte das Geschirrspülmittel mit einer Selbstverständlichkeit in den Schrank unter der Spüle, als würde er schon seit Jahren bei Rose wohnen. „Aber der Koch hat nicht mehr allzu viel zu tun, seit mein Vater nach mehreren Herzinfarkten nur noch gedämpftes Gemüse essen darf.“

      „Das muss Sie schwer getroffen haben.“

      „Stimmt, aber wahrscheinlich nicht so, wie Sie denken.“

      „Was meinen Sie damit?“

      „Nichts. Das hätte ich nicht sagen sollen.“ Er atmete tief ein und fragte: „Haben Sie in letzter Zeit einen guten Film gesehen?“

      „Das ist aber kein besonders eleganter Versuch, das Thema zu wechseln.“

      „Mag sein, aber hat er funktioniert?“, erkundigte sich Dalton hoffnungsvoll.

      „Wenn ja, wäre das schon das zweite Mal heute Abend, dass Sie einer scheinbar harmlosen Frage ausweichen. Haben Sie vielleicht etwas zu verbergen?“

      „Das wüssten Sie wohl nur zu gern.“ Dalton stand auf.

      „Wohin wollen Sie?“

      „Nach Hause. Es ist schon spät.“

      „Es ist halb neun“, korrigierte Rose.

      Dalton gab vor zu gähnen. „Sage ich doch. Normalerweise bin ich um diese Zeit schon lange im Bett.“

      „Wovor laufen Sie davon, Dalton Montgomery?“

      „Wer sagt, dass ich vor etwas davonlaufe? Ich habe morgen einfach nur viel zu tun.“

      „Na gut. Wann wollen Sie Ihre nächste Tanzstunde?“

      „Ich kann doch schon alles.“

      „Soll das heißen, Sie wollen keine mehr?“

      „Genau das.“ Dalton stand an der Tür, sein Gesicht im Schatten. Doch sein Tonfall sagte alles: Er wollte, dass sie ihn in Ruhe ließ.

      „Dalton?“ Rose sprang auf. „Habe ich etwas gesagt oder getan, mit dem ich Sie verletzt habe?“

      „Nein“, sagte er mit seiner sanften Stimme. „Natürlich nicht. Vielen Dank für den netten Abend. Das Essen war toll. Die Gesellschaft übrigens auch. Anna ist ein Schatz.“

      „Danke.“

      „Ich sollte jetzt wirklich gehen. Auf Wiedersehen.“

      „Auf Wiedersehen.“

      Rose schloss die Tür hinter ihm und blieb danach eine Weile mit verschränkten Armen unbeweglich stehen. Sein Abschied hinterließ einen Knoten in ihrer Brust.

      Zwei Tage später wusste Rose noch immer nicht, was sie daran störte, dass Dalton so früh gegangen war. Aber zumindest fühlte es sich gut an, sich ausnahmsweise einmal um jemand anderen zu sorgen als um sich selbst.

      Deshalb hatte sie einen Picknickkorb mit feinen Dingen gefüllt, diesen auf den Rücksitz ihres alternden VW Jetta gestellt und befand sich nun auf dem Weg zu Daltons Büro. Vielleicht würde es ihr ja gelingen, ihn zu einem Picknick im Park zu überreden.

      Mit nur 5.000 Einwohnern war die Stadt Hot Pepper zwar klein, doch sie besaß einen traumhaften, großzügigen Park, der sich durchaus mit jenem von Dallas oder Houston messen konnte. Es gab alte Bäume, ausgedehnte Grasflächen und Spielplätze und – anlagen für Kinder aller Altersgruppen.

      Rose verbrachte gerne Zeit in der freien Natur. Für sie war das der beste Weg, mit sich selber ins Reine zu kommen. Hoffentlich würde es Dalton ebenso ergehen.

      Im eleganten zweistöckigen Foyer der Bank, das ganz in schwarzem Marmor und dunkelgrünem Stoff gehalten war, kamen ihr jedoch sehr schnell Zweifel an ihrem Plan. Irgendwie schien sie davon ausgegangen zu sein, dass Dalton dort verzweifelt darauf wartete, dass sie kam, um ihn zu retten. Wie dumm von ihr!

      Und selbst wenn Dalton wirklich gerettet werden wollte: War sie dafür wirklich die Richtige? Sie kannten einander ja kaum. Außerdem war er bei ihrer letzten Begegnung praktisch vor ihr geflüchtet!

      Also warum war sie hier?

      Aus einem einzigen, einfachen Grund: Weil sie es so wollte. Oder vielmehr, weil sie ihn wollte.

      Mit vor Verlegenheit glühenden Wangen schlug sie sich schnell die Hand vor den Mund. Ein Glück, dass sie nicht laut gesagt hatte, was sie gerade gedacht hatte. Dalton war nur ein Freund. Nichts weiter. Ein gut aussehender Freund. Ein humorvoller, netter, charmanter Freund. Was machte es schon, dass …

      „Kann ich Ihnen helfen?“ Ein großer, breitschultriger Mann mit roten Haaren und zahllosen Sommersprossen kam auf sie zu.

      „Ähm, ja.“ Rose versuchte erfolglos, ihren Pulsschlag zu verlangsamen. War es wirklich klug gewesen, hierherzukommen? Was, wenn Dalton sie gar nicht sehen wollte?

      „Möchten Sie vielleicht ein Konto bei uns eröffnen?“

      „Dalton“, platzte sie heraus. „Ist er da?“

      „Sie meinen Mr. Montgomery?“ Der Mann sah sie erstaunt an. „Ich denke schon, aber normalerweise empfängt er keine Kunden.“

      „Oh. Ich bin keine Kundin, sondern eine Freundin.“

      „Ich verstehe. Haben Sie einen Termin?“

      „Eigentlich nicht, aber …“

      „Entschuldigen Sie, an wen muss ich mich wenden, um neue Schecks zu bestellen?“ Eine gut dreißigjährige Frau mit einem Baby im Kinderwagen und einem Kleinkind an der Hand hatte den Wachmann bemerkt und stürzte sich auf ihn.

      Rose nutzte die günstige Gelegenheit, sich an ihm vorbeizudrücken und ins Obergeschoss zu entkommen. Mit Sicherheit hatte Dalton in dieser Bank eine gehobene Position inne, also würde er vermutlich ein eigenes Büro haben.

      „Halt!“, rief ihr der Lobby-Wachhund nach. „Sie können nicht einfach so hinaufgehen!“

      Doch es war schon zu spät, sie war bereits oben.

      Hier kamen ihr Namensschilder aus Messing bei ihrem Vorhaben zu Hilfe.

      Bud Weathers.

      Owen Brighten.

      Alice Craigmoore.

      Dalton Montgomery – Stellvertretender Geschäftsführer.

      Aus dem Büro hörte sie eine gedämpfte Stimme: „Zum Teufel noch mal, Borden, das habe ich Ihnen schon vor drei Tagen gesagt … Was in aller Welt ist passiert? … Das ist mir egal …“

      Rose stand vor der halb offenen Tür, unsicher, was sie tun sollte.

      Dalton warf den Hörer auf die Gabel. „Simmons, ich weiß, dass Sie da draußen stehen. Wenn Sie diese Zahlen mitgebracht haben, kommen Sie rein. Ansonsten …“

      „Überraschung“, rief Rose. Sie setzte ein Lächeln auf und schob den Picknickkorb wie einen Schutzschild vor sich in den Raum.

      „Rose?“ Überrascht sank Dalton in seinen ledernen Chefsessel zurück.

      „Sie haben viel zu tun. Ich hätte nicht herkommen sollen.“

      „Doch, natürlich! Ich bin nur erstaunt, weil ich wirklich nicht mit Ihnen gerechnet hätte.“ Er stand auf und deutete auf den Korb. „Und was haben Sie da mitgebracht?“

      „Mittagessen. Aber wenn Sie etwas Wichtigeres zu tun haben, können wir das auch auf unbestimmte Zeit verschieben.“

      „Und wenn ich möchte, dass Sie bleiben?“

      Für Rose ging die Sonne auf. „Und wenn ich möchte, dass wir beide gehen?“, fragte sie zurück und schüttelte sich dabei. „Ich finde diesen Ort nämlich zum Fürchten.“

      Dalton lachte glucksend. „Wenn Sie wüssten, wie recht Sie haben. In Ordnung, lassen Sie uns gehen. Ich sage nur noch schnell meiner Sekretärin Bescheid.“

4. KAPITEL

      „Auf keinen Fall“, erklärte Dalton eine Stunde später im Brustton der Überzeugung. Er saß neben Rose auf einer knallroten Decke im sonnengesprenkelten Schatten eines Baums im Stadtpark von Hot Pepper. „Ich habe bisher alles getan, was Sie von mir wollten. Ich habe sogar mein Sakko ausgezogen und meine Krawatte gelockert. Aber dass ich nun auch noch Peperoni probieren soll, das geht zu weit!“

      „Sie schmecken doch so gut!“, versuchte ihn seine Gastgeberin zu überreden. Um ihre Augen herum spielten amüsierte Lachfältchen.

      „Vielleicht – wenn ein Notarzt-Team auf Abruf bereitsteht.“

      „Feigling“, lästerte Rose.

      „Ich bin nicht feige, ich bin intelligent“, wehrte sich Dalton scherzend. Er nahm ihre Hand und kreuzte seine Finger mit ihren. Rose sah einfach bezaubernd aus. Ihr gelbes Sommerkleid hob sich in einem wunderschönen Kontrast von ihren gleichmäßig gebräunten Beinen ab. Sie trug ihre langen Haare offen, sodass der leichte Wind mit ihnen spielte.

      Der frühlingsgrüne Park, in dem sie saßen, war voller Leben, das Dalton sonst nie zu Gesicht bekam. Kinder rannten aufgeregt und voller Energie zwischen Schaukeln, Rutsche und Sandkasten hin und her, während ihre Mütter es sich am Rande des Spielplatzes auf Bänken in der Sonne gemütlich machten. Vögel zwitscherten und Blätter rauschten. Und Dalton hätte Rose am liebsten dafür geküsst, dass sie ihn aus der dunklen Einsamkeit seines Büros gerettet und mit hierhergenommen hatte.

      „Danke“, sagte er und drückte ihre Hand.“

      „Wofür?“, fragte sie und klang dabei ehrlich erstaunt, so als wüsste sie nicht, wie farblos, düster und frustrierend sein Leben war.

      „Für die tolle Einladung zum Mittagessen.“ Er führte ihre Hand an seinen Mund und drehte sie, um Rose einen Kuss auf die Handfläche zu geben. „Ich weiß zwar von der Hälfte der Dinge nicht, was es war, das wir da gegessen haben, aber mir hat es geschmeckt!“ Außerdem musste er heute nach dem Essen nicht zu seinem säureneutralisierenden Kaugummi greifen wie sonst nach einem fetten Grillteller in einem der Restaurants der Stadt.

      „Freut mich, wenn Sie Spaß haben.“

      „Und Sie? Haben Sie auch Spaß?“ Eigentlich hatte er die Frage gar nicht stellen wollen, aber nun, da sie ihm herausgeschlüpft war, war er auch auf die Antwort gespannt.

      „Natürlich“, sagte Rose einfach. Und Dalton fühlte sich wie der glücklichste Mann der Welt, als sie ihm dazu noch ein strahlendes Lächeln schenkte. Was hatte sie nur so Besonderes an sich, das ihn gleichzeitig beruhigte und in Erregung versetzte? Wieso vergaß er in ihrer Nähe beinahe zu atmen?

      „Machen Sie das häufig?“, fragte Dalton und ließ ihre Hand los, um auf die Umgebung zu deuten. „Den Nachmittag im Park verbringen?“

      „Sooft ich kann“, antwortete Rose. „Glücklicherweise finden meine Tanzstunden meist am späten Nachmittag und Abend statt. Früher habe ich Anna mitgebracht, aber seit sie in die Schule geht, nehme ich meistens ein gutes Buch mit.“

      „Das ist wirklich tausendmal besser, als irgendwo in einem Büro zu versauern“, bemerkte Dalton.

      Grinsend zog Rose die Augenbrauen hoch, und Dalton begann, sein Leben noch mehr zu hassen als ohnehin schon. Ob Momente wie dieser für ihn heute wohl an der Tagesordnung wären, hätten sich die Dinge vor zehn Jahren entwickelt wie gewünscht?

      Dalton lehnte sich zurück und stützte sich auf seinen Ellenbogen ab. Er atmete tief ein und aus und versuchte, alle Eindrücke so tief er konnte in sich aufzunehmen. Das Licht. Die Luft. Rose. Den Umstand, dass er sein Handy ausgeschaltet hatte, solange es noch hell war …

      „Woran denken Sie?“, fragte Rose.

      „An nichts Besonderes“, log er, weil er sich – und ihr – das Geschenk dieses Nachmittags nicht verderben wollte.

      Rose strich mit den Fingerspitzen ihrer rechten Hand über die tiefe Falte mitten auf seiner Stirn. „Und woher kommt dann das?“, ließ sie nicht locker.

      „Sie lassen einem Mann ungern seine Geheimnisse, oder?“

      „Das kommt darauf an, ob sie interessant sind“, antwortete Rose grinsend.

      Dalton schnaubte abfällig. „Ganz im Gegenteil.“

      „Ich möchte wirklich nicht neugierig sein, aber …“

      „Hallo, Dalton, hallo!“

      „Oje.“ Dalton zog instinktiv den Kopf ein, als würde er dadurch unsichtbar. „Sehen Sie nicht hin. Ich glaube, da kommt ein Problem auf uns zu.“

      Alice Craigmoore trabte in einem dunkelblauen Jogginganzug mit knallrosa Laufschuhen auf sie zu. „Hallo ihr beiden! Dalton, du brauchst gar nicht so zu tun, als würdest du mich nicht sehen.“

      Sie stemmte die Hände in die Hüften. Obwohl sie vor Anstrengung schwer atmete, reichte das nicht aus, um sie zum Schweigen zu bringen. „Weiß dein Vater eigentlich, dass du hier ein Picknick veranstaltest, anstatt dich um die Geschäfte zu kümmern? Und wer ist diese reizende junge Dame in deiner Begleitung?“

      Rose ignorierte sein finsteres Gesicht und stand auf, um Alice die Hand zu schütteln und sich vorzustellen.

      Dalton nutzte die Zeit, um sich etwas zu sammeln. Bevor Alice ihn hier ertappt hatte, hatte er ernsthaft erwogen, Rose einzuweihen. Ihr von Carly zu erzählen und von seinen Träumen. Und was sein Vater unternommen hatte, um ihn von deren Verwirklichung abzuhalten.

      Eigentlich hatte er ihr das alles sagen wollen. Aber nun, da er einen Augenblick Zeit gewonnen hatte, um darüber nachzudenken, behielt er es wohl doch besser für sich. Schließlich würde Rose auch noch in der Stadt wohnen, wenn sein Misswahl-Tango schon lange Geschichte war.

      „Dalton“, riss ihn Alices Stimme aus seinen Gedanken, „ich bin wirklich froh, dass Rose sich um deine Tanzstunden kümmert. Es wäre ein Jammer, wenn du dich vor der ganzen Stadt blamieren würdest!“

      „Das wird auf keinen Fall passieren“, versicherte ihr Rose. „Daltons Bewegungen besitzen eine Eleganz, die man nicht lernen kann. Er wird einen großartigen Tango tanzen!“

      „Tatsächlich?“, fragte Alice misstrauisch. „Unser Dalton? Ich hoffe, Sie verwechseln ihn da nicht. Angesichts der beiden linken Füße seines Vaters kann ich mir das nur schwer vorstellen.“

      „Ich kenne Daltons Dad nicht, aber bestimmt ist auch er ein begabter Tänzer.“

      „Oh, nein“, lehnte Alice kategorisch ab. „Das nun wirklich nicht. Er glaubt zwar, er wäre Fred Astaire, aber in Wirklichkeit erinnerte sein Auftritt eher an Donald Duck.“

      „Moment“, versuchte Dalton, seinen Vater zu verteidigen. „Dad hat sehr wohl Qualitäten als Tänzer.“

      „Durchaus“, gab Alice mitleidlos zurück. „Zum Beispiel sorgt er für einen Wirtschaftsaufschwung in der Industrie für Damenschuhe, indem er seinen Partnerinnen alle paar Schritte auf die Zehen tritt.“

      „Das kann ich einfach nicht glauben“, erklärte Rose.

      „Glauben Sie, was Sie wollen, aber ich fühle mich sehr viel besser, wenn ich weiß, dass Sie seine Fortschritte beaufsichtigen. Viel Spaß noch!“ Alice hob zum Abschied die Hand und setzte sich wieder in Bewegung.

      „Ich hätte daran denken sollen, dass Alice fast jeden Nachmittag eine Runde im Park joggt“, sagte Dalton seufzend.

      „Na und? Sie war doch eigentlich ganz nett.“

      „Ja, so nett wie ein aufgestörter Schwarm Hornissen. Ich hasse es, wie sie sich in mein Leben einmischt!“

      „So schlimm war das nun wirklich nicht“, verteidigte sie Rose. „Sie hat doch nur Konversation gemacht. An Ihrer Stelle würde ich das nicht überbewerten.“

      „Warum tun Sie das eigentlich immer?“

      „Was?“, fragte Rose verständnislos zurück, während sie die Servietten faltete und in den Picknickkorb packte.

      „Alles positiv sehen! Und das, obwohl es das Leben mit Ihnen bisher nicht besonders gut gemeint hat. Hätten Sie nicht manchmal Lust, vor Wut laut herumzuschreien?“

      „Was würde das schon bringen? Wenn man der Welt einen Vorwurf macht, nützt einem das auch nichts. Man muss einfach das Beste aus dem machen, was einem zur Verfügung steht.“

      In der Theorie klang das einfach, aber nach Jahren, in denen Dalton genau das getan hatte, war er es langsam leid, sich selbst und anderen vorzumachen, dass alles in Ordnung war.

      Ganz besonders, seit einige kurze Begegnungen mit Rose Vasquez ihm gezeigt hatten, wie langweilig und leer sein Leben war. Er wünschte sich eine Familie und ein Leben außerhalb seines Büros. Aber als einziges Kind seiner Eltern ruhte die Last des Familienimperiums allein auf seinen Schultern.

      „Da ist sie wieder“, sagte Rose und tippte auf die Falte auf seiner Stirn. „Werden Sie mir irgendwann verraten, was da in Ihrem Kopf vorgeht?“

      Die Morgensonne schien Daltons Büro in zwei Hälften zu teilen: in Dunkelheit und Licht. Das passte zu seiner Laune.

      Er warf seinen Aktenkoffer auf einen der beiden burgunderroten Besucherstühle, bevor er in seinen Bürosessel plumpste. Automatisch griff er nach dem Mittel gegen Sodbrennen, das er in seiner rechten oberen Schreibtischschublade aufbewahrte, und nahm einen Schluck. Dann lehnte er sich mit geschlossenen Augen zurück, so weit er konnte. Wie einfach wäre es, wenn sich das Chaos in seinem Leben durch einen Schluck Medizin beseitigen ließe!

      Sein gesamtes Leben kreiste um die Vorstellung, dass es nobel von ihm war, seine eigenen Wünsche zugunsten seiner Familie aufzugeben. Er hatte ja einmal versucht, seine Träume zu verwirklichen, und war gescheitert. Nun blieb ihm nichts anderes übrig, als sein Schicksal anzunehmen. Vielleicht sollte er Miranda doch eine Chance geben. Oder anderen Frauen, die waren wie sie.

      Eigentlich war er immer wütend auf seinen Vater gewesen, der ihm dieses Leben aufgezwungen hatte. Doch seit er in den letzten Tagen Zeit mit Rose und ihrer Tochter verbracht hatte, fragte er sich, ob sein Vater überhaupt wusste, was er seinem Sohn vorenthielt. Schließlich hatte sein Dad vor lauter Arbeit nie Zeit gefunden, um mit ihm zu spielen, so wie er mit Anna. Wahrscheinlich konnte er gar nicht spielen.

      Dalton rieb sich mit den Handballen die Augen und seufzte.

      Was war nur los mit ihm?

      Warum kamen nur plötzlich all diese persönlichen Dinge hoch?

      Wollte er wirklich behaupten, dass er mit seinem Leben unglücklich war, weil sein Vater nicht oft genug mit ihm gespielt hatte? Das war einfach lächerlich!

      Dalton war ein erwachsener Mann. Wenn er die Bank verlassen wollte, das Gefängnis, in das er tagtäglich von sieben Uhr morgens bis sechs Uhr abends eingesperrt war, dann konnte er das auch tun.

      Aber weil er schon seit frühester Jugend gelernt hatte, Verantwortung zu übernehmen und zu seinem Wort zu stehen, würde er seine Familie nicht im Stich lassen.

      Er hatte ja ohnehin schon zusammen mit Carly versucht, sich mit seiner Kunst den Lebensunterhalt zu verdienen, doch es hatte hinten und vorne nicht gereicht.

      Allerdings hatte er heute ordentliche Ersparnisse, auf die er zurückgreifen konnte, sodass er längere Zeit überhaupt nicht zu arbeiten brauchte. Vielleicht war es nur das, was ihm damals gefehlt hatte: Die Zeit, genügend Skulpturen zu schaffen, um eine beeindruckende Ausstellung zusammenzustellen.

      Auf was für Gedanken er durch diese faszinierende Frau, mit der er erst wenige Stunden verbracht hatte, nur kam! Sie war clever, talentiert, witzig, wunderschön und sexy. Eine explosive Mischung, von der er sich am besten fernhalten sollte.

      Doch er konnte es kaum erwarten, sie wiederzusehen!

      „Nanu, haben Sie sich entschlossen, dem Tango noch eine Chance zu geben?“

      Dalton zuckte die Achseln. Er wusste, dass Roses Nähe für ihn eine Gefahr darstellte, doch es war ihm trotzdem nicht gelungen, sich von ihr fernzuhalten.

      „Nach unserer letzten Stunde hatte ich eigentlich nicht erwartet, dass Sie wiederkommen würden“, sagte sie.

      Er konnte ihren Gesichtsausdruck hinter einem Schleier dunkler Haare nicht erkennen.

      „Ich auch nicht. Aber als ich nach der Arbeit ins Auto stieg, ist es einfach hierhergefahren.“

      „Vielleicht sollten Sie es zur Inspektion in eine Werkstatt bringen“, schlug Rose grinsend vor.

      Dalton musste lachen. „Gute Idee“, stimmte er zu.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte ihn Rose schließlich, als sie wieder ernst waren, mit ihrer sanften Stimme.

      Nein, gar nichts war in Ordnung.

      „Sicher, alles bestens.“ Aber warum fühlte er sich dann, als würde im Tanzsaal ein Erschießungskommando auf ihn warten? Nur weil er heute hergekommen war, musste er deswegen ja nicht gleich seinen Job aufgeben oder sein Leben wegwerfen! Er war nur hier, damit sich seine Familie und seine Freunde bei diesem Misswahl-Tango nicht für ihn schämen mussten.

      „Aber Sie wirken irgendwie niedergeschlagen. Hatten Sie einen schlimmen Tag?“

      Dalton steckte die Hände in die Hosentaschen, um sich davon abzuhalten, ihr die Haare hinter die Ohren zu streichen. Er wollte ihr Gesicht sehen. Ihre schönen Augen. „Nicht schlimmer als sonst.“

      „Das klingt ja sehr begeistert.“

      Dalton lächelte verlegen.

      „Okay … gut.“ Grübelnd legte sie den Kopf in den Nacken, sodass er sie endlich anschauen konnte. Das weckte sofort den Wunsch in ihm, sie nicht nur zu küssen, sondern in Ton zu formen, um ihre unglaubliche Schönheit für die Ewigkeit zu bewahren.

      Wie lächerlich. Ein Plastilin-Pferd machte noch lange keinen Künstler! Er würde es nie schaffen, der Anmut ihres Körpers gerecht zu werden.

      „Nachdem ich nicht erwartet hatte, dass Sie kommen, habe ich mir – um ehrlich zu sein – auch keinen Schlachtplan überlegt“, gab Rose schließlich zu.

      „Schon in Ordnung“, sagte Dalton schnell. „Dann lassen wir den Unterricht für heute einfach. Bestimmt verbringen Sie die Zeit ohnehin lieber mit Anna.“

      „Ich hatte heute Nachmittag frei. Wir waren gemeinsam im Park und haben früh zu Abend gegessen. Jetzt ist die Babysitterin bei ihr. Sie sehen sich gemeinsam einen Film an. Ich hätte also schon Zeit für einen ganz besonderen Schüler.“

      „Bin ich das für Sie? Ein ganz besonderer Schüler?“

      Dalton folgte Rose, die auf Tanzstudio 3 zusteuerte, und genoss die schöne Aussicht. Ihr eng geschnittenes, schwarzes Tanztrikot unterstrich ihre Kurven und zeigte viel Rücken.

      „Oh ja. In unserer vorletzten Stunde waren Sie wirklich gut.“ Das Wissen, dass Dalton nur einen Meter hinter ihr ging, raubte ihr beinahe den Atem. Sie war froh, dass sie hinter der Tür ein hell erleuchteter, von einer Klimaanlage gekühlter Raum erwartete. Als sie ihn betrat, fühlte sie sich glücklicherweise wieder mehr wie eine qualifizierte Tanzlehrerin als wie ein bis über beide Ohren verliebter Teenager. „Okay, ich mache Ihnen einen Vorschlag.“

      Eigentlich hatte sie geglaubt, sich wieder gefangen zu haben, doch als Dalton seine Jacke auszog und sie den Duft seines Aftershaves roch, bekam sie sofort wieder Konzentrationsschwierigkeiten. Er trug schwarze Jeans und ein enganliegendes T-Shirt, das seinen mächtigen Bizeps betonte.

      Rose befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen, strich sich die Haare hinter die Ohren und zwang sich zur Ruhe. Schließlich hatte sie schon Dutzenden von Schülern das Tangotanzen beigebracht. Dalton war auch nur ein Mann. Je schneller er das Tanzen lernte, desto schneller würde er wieder aus ihrem Leben verschwinden.

      Aber vielleicht bestand genau darin das Problem. Sie wollte gar nicht, dass er wieder aus ihrem Leben verschwand, sondern dass er daran teilnahm!

      „Rose?“, riss Dalton sie aus ihren Gedanken. „Alles okay?“

      „Sicher.“ Zufälligerweise war wirklich alles okay, jetzt, wo sie kurz davor war, in seinen Armen zu liegen. Nur ihr Herz schlug so schnell … Sie musste sich jetzt wirklich konzentrieren! „Vielleicht wäre es eine gute Idee, wenn ich etwas Musik machen würde“, fiel ihr plötzlich ein.

      Sie ging zur Stereoanlage. „Ich möchte jetzt etwas Neues mit Ihnen ausprobieren. Ich glaube, bei unseren Stunden habe ich bisher zu viel Wert darauf gelegt, Ihnen die Schritte beizubringen, anstatt Ihnen dabei zu helfen, das Wesen der Musik zu erfassen. Wenn Sie ihren Zauber nicht fühlen, werden Sie auch nie ein wirklich guter Tänzer.“ Rose legte ihre Lieblings-CD ein und drückte Play. „Verstehen Sie, was ich meine?“

      „Natürlich.“ Dalton hatte gar nicht gewusst, dass er ein so guter Lügner war. Er verstand kein Wort, und am liebsten hätte er sofort die Flucht ergriffen.

      „Wunderbar. Dann beginnen wir, indem Sie mich rückwärts führen.“ Rose stellte sich vor ihn und ergriff seine rechte Hand, die sie auf ihren Rücken legte. Dann fasste sie mit ihrer linken Hand an seinen Oberarm. „So, das ist unsere Ausgangsposition. Sie erinnern sich doch noch?“

      Oh ja, lebhaft. Dalton konnte nur nicken.

      „Gut. Dann reichen wir uns jetzt die Hände. Und bei jeder Bewegung müssen wir darauf achten, dass wir unser Gewicht ausbalancieren. Stellen Sie sich einfach vor, dass ich mich an Sie schmiege und Sie mich mitziehen, sanft aber nachdrücklich.“

      Als sich ihre Hände berührten, musste Dalton gegen den Wunsch ankämpfen, die Augen zu schließen. Noch nie hatte ein scheinbar so harmloses Vergnügen, wie die Hand einer Frau zu halten, ihm eine derartige erotische Spannung vermittelt.

      Um ihn und in ihm pulsierte die Musik. Als Rose ihre Hüfte in seine Richtung schwang, um ihn zum Tanzen aufzufordern, bekam er eine Gänsehaut. Bei jedem Schritt berührten ihre Brüste seinen Oberkörper.

      Seit er diese Frau kennengelernt hatte, konnte er nur noch an sie denken. Ihre gemeinsamen Stunden liefen immer wieder wie ein Film vor seinem geistigen Auge ab. Mitten in einer wichtigen Sitzung hörte er sie plötzlich lachen oder roch einen Hauch ihres Parfüms. Sie musste ihn verzaubert haben, denn normalerweise verliebten sich Banker nicht in leidenschaftliche Künstlerinnen.

      „Das geht ja schon ganz gut“, lobte Rose. „Sie haben nichts vergessen.“

      Nein, vergessen hatte er bestimmt nichts. Nach der letzten Tanzstunde hatte er mit dem Sammeln von Tango-CDs begonnen, die er in jeder freien Minute hörte, sogar unter der Dusche. Wenn er heute gut tanzte, dann lag es daran, dass er die Musik in sich aufgesogen hatte, genau so, wie sie es gewollt hatte.

      Als das Lied zu Ende war, wand sich Rose aus seiner Umarmung. „Fantastisch, wirklich toll.“ Das nächste Lied begann, doch sie drückte die Stopptaste. „Hier hat offensichtlich jemand seine Hausaufgaben gemacht.“

      „Haben Sie das wirklich gemerkt?“

      „Und wie! Ich habe Ihnen doch gesagt, dass Sie die Musik in sich aufsaugen müssen, damit Sie ein besseres Gefühl für den Tanz bekommen, und genau das haben Sie getan. Ihr angeborenes Rhythmusgefühl hat sich schon verbessert. Das bedeutet …“

      Was? Dass sie fertig waren und er nicht mehr länger so tun musste, als würde sie ihn nicht interessieren? Dass er sie endlich in die Arme nehmen und küssen konnte, als gäbe es kein Morgen?

      „… dass wir uns jetzt genauer mit den Schritten beschäftigen können.“

      „Toll.“

      Und so verbrachte Dalton die nächsten zwei Stunden damit, vorzugeben, dass er sich nur in der Tanzschule von Hot Pepper befand, weil er tanzen lernen wollte. Dass ihn Roses Duft in seiner Nase nicht ablenkte und es ihn nicht stolz machte, wenn sie über seine armseligen Scherze lachte. Wenigstens eines, wozu all die Jahre als Geschäftsmann gut waren: Er hatte gelernt, ein Pokerface aufzusetzen.

      Einige Minuten nach neun erlöste ihn Rose endlich. „Ich glaube, das reicht für heute.“ 

      „Das glaube ich auch. Ich habe das Gefühl, dass ich langsam schlampig werde.“

      „Sie sind nur müde“, beruhigte sie ihn. „Und das ist mehr als verständlich. Schließlich machen Sie tolle Fortschritte. Ich habe das Gefühl, Sie haben sich ungemein stark konzentriert.“ Sie strich ihm mit der Hand über die Wange.

      Wenn du wüsstest, dachte Dalton. Laut sagte er: „Wieso, ist das schlecht?“

      „Nein, ganz im Gegenteil. Es sei denn, Sie konzentrieren sich nur deshalb so sehr auf den Unterricht, damit Sie ihn möglichst schnell hinter sich bringen.“

      Unglaublich. Es war, als könnte Rose in ihn hineinsehen.

      „Denn wenn das so ist“, fuhr sie fort, „sollten Sie Ihre Strategie schleunigst überdenken.“

      „Warum? Wenn ich besser tanze, ist der Grund dafür doch egal!“

      Rose runzelte die Stirn.

      „Haben Sie mir eigentlich zugehört? Um wirklich Tango tanzen zu können, müssen Sie auf Ihren Körper hören. Ich kann Ihnen nur die Schrittfolgen beibringen. Aber der Rhythmus, das Gefühl, die Stimmung – all das muss aus Ihrem Herzen kommen!“

      Sie legte ihm die Hand links oben auf die Brust. „Oh, gut. Da bin ich aber erleichtert: Hier bewegt sich ja tatsächlich etwas!“

      Es war einfach verrückt. Da stand er hier mit dieser Frau und sprach über seinen Herzschlag!

      „Sehen Sie“, sagte er schließlich. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber ich bezahle Sie für einige einfache Tangostunden, und mehr will ich gar nicht.“

      Als er sich abwandte, ließ Rose ihre Hand sinken, und sein Herz schlug wieder so, wie es sollte. Kalt, aber ruhig und gleichmäßig.

      „Dalton?“, sagte Rose. Ihre Stimme erreichte ihn wie durch einen dichten Traumschleier.

      „Ja“, sagte er, ohne sich umzudrehen.

      „Es passiert, nicht wahr?“

      „Was?“ Daltons Hand ruhte auf der Klinke der Studiotür. Er musste sie nur hinunterdrücken und den Raum verlassen, dann war er frei.

      „Der Tanz. Er verändert Sie. Er entfaltet seinen Zauber und schlägt Sie in seinen Bann.“

      „Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen.“ Wieso öffnete er nicht endlich die verdammte Tür und ging?

      „Wollen Sie auf ein Glas Wein mit nach oben kommen, damit ich es Ihnen erklären kann?“

      Nichts lieber als das. „Nein, vielen Dank. Vielleicht ein anderes Mal.“

      Er konnte doch gehen. Warum tat er es dann nicht? Weil es sich anfühlte, als würde er in ein Gefängnis gehen anstatt in die Freiheit.

      „Dann auf Wiedersehen, Dalton. Rufen Sie an, um einen Termin für die nächste Stunde zu vereinbaren.“

      „Okay.“

      „Gute Nacht.“

      Dalton gehen zu sehen, nahm Rose mehr mit, als sie erwartet hatte. Am liebsten wäre sie ihm nachgelaufen, hätte sich dafür entschuldigt, dass sie versucht hatte, ihn zu analysieren. Bestimmt wollte er deshalb weg.

      Sie sollte ihr Herz nicht zu sehr an diesen Mann hängen, doch wenn es richtig war, ihn gehen zu lassen, warum fühlte sie sich dann so schlecht?

      Rose legte ihre Stirn auf die kühle Fläche der Glastür, durch die Dalton gerade den Raum verlassen hatte. Wo war ihre Professionalität nur geblieben?

      „Der letzte Punkt auf der Tagesordnung ist wieder einmal die Wahl zur Miss Hot Pepper. Mona, dein Bericht, bitte.“

      Wie üblich lehnte sich Dalton bei diesem Teil entspannt zurück und schloss die Augen.

      Mona räusperte sich. „Nicht so eilig, junger Mann. Vielleicht möchtest du doch noch einige Minuten zuhören.“

      Dalton öffnete ein Auge und fragte: „Wie das?“

      „Scheinbar wurdest du mit deiner attraktiven, jungen Tanzlehrerin im Park gesehen.“

      „Und?“ Dalton setzte sich auf und griff auf der Suche nach seinem Magenmittel in die Sakkotasche. Diese Einleitung hörte sich nicht gut an.

      „Und ich finde diese Frau fantastisch“, riss Alice Craigmoore das Wort an sich. „Die Tochter einer Bekannten nimmt in ihrer Tanzschule Unterricht im Stepptanz. Das hat mich auf die Idee gebracht, ob wir unsere übliche Show nicht noch um ein oder zwei zusätzliche Nummern ergänzen sollten. Nachdem du so hart an deinem Tango arbeitest, darfst du dein Solo natürlich behalten, aber als ich mich in der Stadt nach den Referenzen dieser Rose Vasquez erkundigt habe …“

      „Moment mal“, unterbrach sie Mona. „Ich dachte, für das Thema Misswahl sei ich zuständig.“

      „Oh, natürlich bist du das, meine Liebe. Ich dachte nur, Miss Vasquez würde sich angesichts ihrer hervorragenden Referenzen eher von jemandem in meiner Position …“

      „Deiner Position?“, keifte Mona und sprang auf. Ihr Gesicht war rot angelaufen. „Wie kannst du dich nur so aufführen, Alice Craigmoore?! Wer von uns beiden war denn die Abschlussballkönigin? Du warst schließlich nur unter ‚ferner liefen‘ aufgeführt!“

      Doch so einfach ließ sich Alice nicht abfertigen. „Wenn wir schon in lieben Erinnerungen schwelgen, geschätzte Mona, dann vergiss bitte nicht, wessen Vater das Cadillac-Cabrio gespendet hat, in dem die Abschlussballkönigin und ihr Begleiter das Fest verließen. Jeder weiß, dass du nur aus diesem Grund gewonnen hast!“

      „Genug!“ Mona klappte geräuschvoll ihren Ordner zu und stopfte ihn in ihre Tasche. „Ich habe mir dein herablassendes Benehmen jahrelang gefallen lassen, aber jetzt reicht es wirklich. Das war’s. Ich trete zurück und stelle meine Position im Organisationskomitee zur Verfügung. Such dir eine andere Dumme, die für dich die Arbeit macht!“

      „Du kannst nicht zurücktreten“, erklärte Alice. „Du bist die Einzige, die sich mit den Einzelheiten der Misswahl auskennt.“

      „Hört, hört!“, rief Mona, eine Hand an ihr Ohr gelegt. „Hast du tatsächlich zugegeben, dass es etwas gibt, von dem ich etwas verstehe? Unglaublich!“

      „Ladys, Ladys“, schritt Frank Loveaux schließlich ein. „Jetzt beruhigt euch doch. Lasst uns gemeinsam ein Gläschen Cognac trinken und das Problem auf zivilisierte Art ausdiskutieren.“

      Weder Alice noch Mona würdigten ihn auch nur eines Blickes und stritten unbeeindruckt weiter.

      Da wurde es Dalton zu dumm. Er schob ruckartig seinen Stuhl zurück und stand auf. „Ich gehe, ich habe Besseres zu tun, als bei euren kindischen Streitereien den Schiedsrichter zu spielen. Wenn ihr euch wieder beruhigt habt, wisst ihr, wo ihr mich findet.“

      „Warte doch!“, flehte Frank. „Du wirst mich doch wohl nicht mit diesen beiden Streithähnen allein lassen wollen!“

      „Sieht so aus, als hätte sich dieses Problem bereits erledigt“, sagte Dalton und deutete auf die beiden Damen, die gerade beleidigt aus dem Sitzungszimmer rauschten.

      „Was nun?“, fragte Frank.

      „Keine Ahnung“, antwortete Dalton.

      „Wir können die Misswahl doch nicht absagen.“

      Für Dalton klang das, wenn er so darüber nachdachte, nach einer hervorragenden Idee, die ihn aus seinem Tanzdilemma befreien würde. „Frank, komm schon, das kann nicht dein Ernst sein. Wie sollen wir zwei Männer allein eine Misswahl auf die Beine stellen?“

      „Wir sind nicht allein. Ich habe eine Frau, und wie wir gerade gehört haben, hast du ein Verhältnis mit deiner Tanzlehrerin. Dann wird sie uns doch wohl helfen!“

      Dalton seufzte.

5. KAPITEL

      „Mommy?“

      „Ja, Anna?“ Rose sah zu ihrer Tochter hinüber. Sie standen im Bad neben dem Trockner und kümmerten sich um die Wäsche. Aber Anna wickelte sich in die dunkelblauen Handtücher, die sie aus dem Trockner holte, anstatt sie zusammenzufalten.

      „Bin ich eine hübsche Meeresprinzessin?“

      „Eine wunderhübsche, Kleine.“

      „Ich bin nicht mehr klein.“

      „Richtig, ich habe vergessen, wie sehr du in den vergangenen Wochen gewachsen bist.“

      „Ja, und Mrs. Clayton sagt, dass …“

      Ding-dong.

      „Vergiss nicht, was du sagen wolltest.“ Im Vorbeigehen zwickte Rose ihre Tochter liebevoll in die Nase. „Ich bin gleich zurück.“

      Sie lief zur Tür und spähte durch den Spion. Dann zwang sie sich, ruhig durchzuatmen.

      Ich freue mich nicht, ihn zu sehen.

      Ich freue mich nicht, ihn zu sehen.

      Sie riss die Tür auf. „Dalton, hi!“

      „Hallo. Tut mir leid, dass ich so hereinplatze, aber …“

      „Hallo, Mr. Dalton!“ Anna rannte aus dem Bad. „Mommy und ich spielen Meeresprinzessin. Wollen Sie mitspielen?“

      „Nichts lieber als das“, antwortete Dalton grinsend.

      „Kommen Sie mit.“ Sie fasste ihn bei der Hand und zerrte ihn in Richtung Badezimmer. „Ich mache Ihnen einen Umhang.“

      Dreißig Minuten später konnte Rose sich das Lachen nicht mehr verkneifen, als Dalton mit einer selbst gebastelten Krone aus Alufolie zum König der Meere gekrönt wurde.

      Irgendwann hatte Anna endlich genug von dem Spiel und wandte sich ihren Barbie-Puppen zu.

      „Danke“, sagte Rose. „John hat sich früher viel mit ihr beschäftigt, und sie vermisst ihn sehr.“

      „War mir ein Vergnügen“, antwortete Dalton strahlend. „Ich habe es zwar schon öfters gesagt, aber sie ist einfach ein Schatz.“

      „Sie auch.“ Sie gab ihm einen flüchtigen Kuss auf die Wange. „Bleiben Sie zum Abendessen?“

      „Ich dachte schon, Sie würden nie fragen!“

      Während Rose Steaks aus dem Tiefkühler holte, wagte sich Dalton an das Thema seines Besuchs: „Ich bin übrigens gekommen, weil ich Sie gerne um einen Gefallen bitten würde.“

      „Und was ist das für ein Gefallen?“ Sie legte das Fleisch zum Auftauen in die Mikrowelle.

      Dalton kratzte sich am Hinterkopf. „Das Problem ist, dass ich das selber nicht so genau weiß.“ Er erzählte ihr vom Streit zwischen Alice und Mona.

      Sie nickte. „Ich war als Jurymitglied schon bei jeder Menge Misswahlen. So eine kleine wie die von Hot Pepper kann nicht so schwierig zu organisieren sein. Besonders weil Mona vermutlich ohnehin bereits einen großen Teil der Arbeit erledigt hat.“

      „Da bin ich aber erleichtert.“

      „Grüne Bohnen oder Brokkoli?“

      „Brokkoli.“

      „Mandeln oder Butterbrösel?“

      „Butterbrösel. Ich weiß nicht, womit ich mir die Bekanntschaft mit Ihnen verdient habe. Sie sind wirklich ein Geschenk des Himmels!“

      Bevor sie Zeit hatte, das Kompliment zu verdauen, fragte er: „Wie kann ich helfen?“

      „Noch eine“, bettelte Anna, als Rose mit der ersten Gutenachtgeschichte fertig war.

      „Nein. Du musst morgen früh zur Schule, und es ist sowieso schon eine Viertelstunde später, als du normalerweise ins Bett gehst.“

      „Mmmm.“ Anna zog ein Gesicht. „Bei Daddy hätte ich noch aufbleiben dürfen.“

      Dalton stand im Türrahmen, damit er die Geschichte mithören konnte. Sogar von dort aus sah er den Schmerz in Roses Augen.

      „Vielleicht hättest du bei ihm noch aufbleiben dürfen“, sagte Rose mit bemerkenswert ruhiger Stimme. „Aber er ist jetzt nicht hier. Dafür bin ich da, und bei mir musst du schlafen gehen.“

      Als Anna sich die Decke über den Kopf zog, küsste sie Rose durch den dicken Stoff hindurch. „Gute Nacht. Ich hab dich lieb.“

      „Mmmm.“

      Rose schlüpfte aus dem Zimmer. Bevor sie die Tür schloss, sagte Dalton noch: „Gute Nacht, Prinzessin.“

      Anna steckte den Kopf unter der Bettdecke hervor. „Gute Nacht, Mr. Dalton.“

      „Das sind die Freuden alleinerziehender Mütter“, bemerkte Rose.

      „Wie oft passiert so etwas?“

      „Nicht besonders oft.“ Rose wandte sich Richtung Küche. „Hauptsächlich, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf geht. Sie hat nämlich den eisernen Willen ihres Vaters geerbt.“

      „Ist das gut oder schlecht?“, fragte Dalton, während er sich auf einem der mit orangefarbenem Stoff bezogenen Barhocker niederließ.

      „Das kommt darauf an, wie mein Tag war“, scherzte Rose. Sie hielt ihm eine Flasche Rotwein entgegen. „Trinken wir ein Glas?“

      „Gerne. Wenn ich das so sehe, mache ich mir schon Gedanken darüber, ob ich selber einmal Kinder will oder nicht.“

      „Hören Sie sofort auf!“, rief Rose. Sie öffnete die Flasche und schenkte zwei Gläser ein. „Ich würde Anna um keinen Preis der Welt hergeben. Natürlich ist der Umgang mit ihr manchmal eine ganz schöne Herausforderung, aber meistens sind wir die besten Freundinnen. Ich liebe sie über alles.“

      „Das ist offensichtlich. Und umgekehrt ist es ebenso. Das habe ich an der Art gesehen, wie Anna Sie beim Kochen nachgeahmt hat.“

      Rose nippte an ihrem Wein. „Manchmal frage ich mich, ob ich ihr reiche.“

      „Sie könnten wieder heiraten. Dann hätte sie einen Stiefvater.“

      „War das ein Heiratsantrag?“, fragte Rose augenzwinkernd.

      Dalton lachte als Antwort, doch in seinem Innersten machte sein Herz bei dem Gedanken daran, den Rest seines Lebens mit Rose und ihrer süßen Tochter zu verbringen, einen Sprung. Wie schade, dass er bereits herausgefunden hatte, dass sie nicht die richtige Frau für ihn war.

      „Aber im Ernst: Nach seinem Unfall musste ich John im Krankenhaus versprechen, noch einmal zu heiraten, weitere Kinder zu bekommen und wieder glücklich zu werden. Doch nach einer Liebe wie der unseren …“ Ihre Stimme wurde immer leiser. „Entschuldigen Sie, ich wollte nicht, dass unsere Unterhaltung in eine so traurige Richtung geht!“

      „Das ist schon in Ordnung“, beruhigte Dalton sie. Er hing förmlich an ihren Lippen. Sie faszinierte ihn jeden Tag mehr. „Ich fühle mich geschmeichelt, dass Sie mir solche persönlichen Dinge anvertrauen. Aber dafür sind Freunde ja da.“

      „Sind wir das?“ Rose nahm einen Schluck Wein. „Freunde?“

      „Natürlich. Wir haben beide ein sehr ausgefülltes Leben. Deshalb denke ich, dass Sie wahrscheinlich nicht mehr wollen als eine Freundschaft.“

      „Und wenn doch?“

      Puh! Hatte Rose das wirklich gesagt? Hoffentlich hatte er sich nicht verhört. Sein Herz ging beinahe über vor Freude, obwohl er in Wahrheit genau wusste, dass sie nicht zueinander passten.

      „Oje“, fügte Rose schnell hinzu. „Das wollte ich nicht sagen. Wie aufdringlich von mir. Ich bin müde und rede anscheinend nur noch Unsinn.“ Während sie sprach, flüchtete sie aus der Küche in den Wohnbereich.

      „Pst.“ Nach wenigen Schritten holte Dalton sie ein, schnappte sich ihr Weinglas und stellte es zusammen mit seinem eigenen auf den Couchtisch. Dann nahm er ihren Kopf in seine Hände und brachte sie auf die schönste Art, die er kannte, zum Schweigen. Bestimmt war sein Kuss ungeschickt und linkisch, doch das schien Rose nicht zu stören.

      „Schau mich an“, flüsterte sie, als sie sich nach einer Ewigkeit wieder voneinander lösten. „Ich zittere.“

      „Hoffentlich nicht vor Angst.“

      „Nein“, schluchzte sie, und Tränen kullerten ihr über die Wangen.

      Dalton erschrak. „Was ist los, Rose?“

      „Nichts.“

      „Bitte, tu mir das nicht an. Schließ mich nicht aus deinem Leben aus. Weinst du wegen John?“

      Sie nickte schniefend.

      „Das war dein erster richtiger Kuss seit seinem Tod, stimmt’s?“

      „Ja. Und er war wundervoll. Und aufregend. Aber gleichzeitig habe ich ein schlechtes Gewissen. Warum lebe ich noch und er nicht? Habe ich lange genug getrauert, um der Liebe zwischen uns gerecht zu werden? Schaut er auf uns herunter? Und wenn – gefällt ihm, was er sieht? Außerdem habe ich Angst. Was, wenn ich dir mein Herz schenke und dann passiert dir etwas?“

      „Pscht!“, beschwichtigte Dalton sie. Er drückte sie an sich und strich über ihr Haar. „Es ist schon in Ordnung. Alles wird gut.“

      „Das kannst du nicht wissen. Stell dir vor, Anna und ich verlieben uns in dich, wir heiraten, und dann stirbst du plötzlich aus irgendeinem Grund.“ Sie begann unter Tränen zu lachen. „Merkst du was? Wir hatten noch nicht einmal ein Date, aber ich spreche schon vom Heiraten. Ich muss verrückt sein!“

      Dalton nahm sie bei der Hand und zog Rose zum Sofa, wo sie sich beide setzten. Als Nächstes drückte er ihr ein Papiertaschentuch in die Hand. „Hier, wisch dir erst mal die Tränen ab und putz dir die Nase.“

      Sie gehorchte. Noch nie in seinem ganzen Leben hatte Dalton eine Frau gesehen, die so hübsch war, wenn sie sich schnäuzte. Nicht, dass er es genoss, dass sie weinte. Es machte ihr Zusammensein nur ungeheuer intim. Dalton nahm einen tiefen Schluck aus seinem Weinglas und stellte es gleich wieder ab.

      Dann legte er Rose einen Arm und die Schulter und zog sie eng an sich. „Du hast mir deine Geschichte erzählt, jetzt erzähle ich dir meine“, begann er. „Als ich noch klein war, nahm mich mein Vater am Samstagvormittag mit zur Arbeit in die Bank. In einer Ecke seines Arbeitszimmers hatte er mir mein eigenes kleines Büro eingerichtet, komplett mit Spielzeug-Rechenmaschine, Spielgeld und allem Drum und Dran.“

      Er lächelte bei der Erinnerung daran. „Ich fand das damals wundervoll. Er zeigte mich bei seinen Freunden und Kollegen überall herum, erzählte allen, dass ich eines Tages die Bank führen würde. Darauf war ich enorm stolz. Die meisten meiner Freunde hatten keine Ahnung, was sie mit ihrem Leben anfangen sollten. Doch mein Leben lag bereits fertig vorgezeichnet vor mir.“

      Rose zog fragend die Stirn hoch. „Aber das muss ja gar nicht unbedingt schlecht sein.“

      Dalton fuhr fort: „Dad gab mir den Sinn für das Geschäftliche mit. Gleichzeitig erklärte mir meine Mutter bei jeder sich bietenden Gelegenheit, welche Frau die Richtige für mich sein würde. Stark, aber weiblich. Unabhängig, aber nicht so unabhängig, dass sie eine eigene Karriere anstreben würde. Am besten sei es – das ist jedenfalls die Meinung meiner Mutter – eine Frau mit einer häuslichen Ader zu suchen.“

      „Das ist ein Scherz, oder?“, fragte Rose. „Eine Frau mit einer häuslichen Ader? Hat sie das wirklich gesagt? In was für einem Jahrhundert war das?“

      „Zum Fürchten, nicht wahr?“

      „Ja, wirklich. Und da dachte ich, ich hätte Probleme …“

      „Deshalb erzähle ich dir das. Um dich von deinen eigenen Sorgen abzulenken.“ Er gab ihr einen Kuss. „Und jetzt stell dir vor: Plötzlich kam ich aufs College. Das war eine völlig neue Welt für mich. Auf einmal stellte ich fest, dass es auch andere Gesprächsthemen gab, als wie viele Schalterbeamten für eine Woche entbehrt werden können, damit sie zur internationalen Konferenz ihrer Berufsvereinigung fahren können.“

      „Gibt es so etwas überhaupt?“

      „Selbstverständlich. Im letzten Jahr fand die internationale Schalterbeamten-Konferenz übrigens in Stockholm statt. Nur für den Fall, dass du das schon lange wissen wolltest.“

      Rose nickte mit gespieltem Ernst, bevor sie ihn aufforderte: „Erzähl mir mehr vom College. Wie erging es dir mit den Frauen, sobald dir deine Eltern nicht mehr ständig auf die Finger sahen?“

      Dalton grinste verschwörerisch. „Sagen wir einfach, ich habe nichts anbrennen lassen.“

      Dieses Mal gab Rose ihm einen Kuss. „Genau wie bei mir. Und wann hast du mit der Bildhauerei begonnen?“

      „Auch in etwa um diese Zeit. Die Aussicht auf Aktmodelle hat mich motiviert, diesen Kurs zu belegen“, gab Dalton augenzwinkernd zu.

      Rose boxte ihm spielerisch in die Rippen. „Du böser, böser Junge.“ Sie schmiegte sich enger an ihn. „Und was genau gefällt dir daran?“

      „Abgesehen von dem Plastilin vor ein paar Tagen hatte ich schon seit zehn Jahren kein formbares Material mehr in der Hand. Also weiß ich nicht einmal, ob mich die Arbeit mit Ton noch immer fasziniert. Aber damals war es die Verbindung zwischen meinem Kopf und meinen Fingern, die es mir angetan hatte. Ich konnte etwas mit meinen Händen erschaffen, das nichts mit Zahlen und Diagrammen zu tun hatte. Schönheit und Ästhetik standen im Vordergrund, nicht Gewinn.“

      Rose schwieg. Sie saß nur da und lächelte.

      „Was ist daran so lustig? Ich kehre vor dir mein Innerstes nach außen, und du grinst nur still vor dich hin?“

      „Nein“, sagte sie schnell. „Versteh mich nicht falsch!“ Sie setzte sich so zurecht, dass sie ihre Hände auf seine Schultern legen konnte. „Du bist völlig verspannt! Ich habe gelächelt, weil ich es schön finde, dass du außer den Finanzen noch eine Leidenschaft hast.“ Sie griff stärker zu. Er schloss die Augen und genoss jede Sekunde. „Du musst lernen, dich zu entspannen. Nimm dir mehr Zeit für dich selbst! Vielleicht wäre es das Beste, was du tun kannst, morgen früh als Erstes in einen Bastelladen zu gehen und einen Klumpen Ton zu kaufen.“

      Dalton seufzte, ein verzweifelter Ausdruck schimmerte in seinen Augen. „Du verstehst nicht. Mein Leben ist komplett verplant. Meinem Vater geht es gesundheitlich nicht gut. Möglicherweise muss ich schon in einem Jahr die gesamten Geschäfte übernehmen. Dann trage ich für die Bank und ihre zahlreichen Angestellten die volle Verantwortung.“

      „Aber Dalton, du könntest doch …“

      „Es ist schon spät“, sagte er abrupt und küsste sie zärtlich auf die Stirn. „Ich sollte besser gehen.“

      „Kommt nicht infrage. Wir müssen reden. Ich sehe doch, dass du unglücklich bist.“

      „Es ist alles in Ordnung. Abgesehen davon bin ich einfach nicht bereit, mich mit diesem weitreichenden Thema auseinanderzusetzen.“

      „Das verstehe ich. Und wenn es nun einen anderen Grund gibt, weshalb ich nicht möchte, dass du gehst?“

      „Und der wäre?“

      „Ich möchte Zeit mit dir verbringen.“ Sie lehnte ihren Kopf an seine Schulter. Er fühlte eine Welle des Glücks über seinen Rücken rieseln. Nichts würde er lieber tun, als ihr ihre Ängste nehmen!

      „Das möchte ich auch. Aber wir haben morgen beide viel vor.“

      „Stimmt. Trotzdem wüsste ich einfach gerne, was wir hier tun.“

      „Wie meinst du das?“

      „Das weiß ich auch nicht so genau.“ Rose seufzte. „Du … ich … wir … Alles ist so neu und doch so vertraut!“

      „Ich schlage vor“, er nahm sie bei den Händen, „wir gehen es langsam an und sehen, was draus wird. Keine Spielregeln, keine Erwartungen. Nur Spaß.“

      „Okay“, antwortete sie wenig überzeugt.

      Sie war so voller Widersprüche. Im einen Moment voll von sprühendem Leben, im anderen tieftraurig. Jede Faser in seinem Körper wünschte sich, ganz und gar für diese Frau da zu sein. Doch er wusste genau, dass er das nicht konnte. Und deshalb durfte er noch nicht einmal daran denken.

      „Bringst du mich noch zur Tür?“

      Sie nickte wortlos.

      Dalton stand auf und streckte ihr die Hand entgegen, um sie vom Sofa hochzuziehen. An der Tür küsste er sie auf die Stirn. Sie umarmte ihn kurz.

      Als er die Treppe hinunterging, wusste er, dass Rose Vasquez sein Leben für immer verändert hatte.

      „Sind Sie nicht die neue Eigentümerin von Miss Gertrudes Tanzschule?“

      Rose, die am schönsten Fenstertisch von Big Daddy’s Deli saß, sah von ihrem Taschenbuch hoch. Ein kräftiger Mann stand vor ihr. „Ja, mein Name ist Rose Vasquez“, stellte sie sich vor und reichte ihm die Hand. „Und Sie sind …“

      „Frank Loveaux. Das hier ist mein Restaurant, und das Rezept für den hausgemachten Eistee, von dem Sie gerade das fünfte Glas trinken, habe ich selber entwickelt.“

      „Sie haben mitgezählt?“, fragte Rose verblüfft.

      „Nur, weil ich die Zeit gebraucht habe, um meinen Mut zusammenzunehmen und Sie anzusprechen.“

      „Wirke ich so Angst einflößend?“

      „Nein, nein.“ Er musste lachen. Dadurch war er Rose sofort sympathisch. „Es ist nur … wir haben hier in Hot Pepper ein kleines Problem mit der Misswahl, die unser Wirtschaftsverband jedes Jahr veranstaltet, und …“

      „Ach, dann sprechen Mona und Alice also wirklich nicht mehr miteinander?“

      „Sie haben schon davon gehört?“

      „Oh, ja, Dalton hat es mir erzählt. Ich habe ihm versprochen, Ihnen zu helfen, so gut ich kann.“

      „Wann haben Sie mit ihm gesprochen?“ Frank nahm sich einen Stuhl und setzte sich zu Rose.

      „Gestern Abend.“

      „Hatte er eine Tanzstunde?“

      „Nein.“

      „Hat er Sie angerufen?“

      Rose zog befremdet die Stirn hoch und fragte zurück: „Geht Sie das etwas an?“

      „Mir ist nur nicht klar, wie er Sie so schnell erwischt hat. Alice glaubt ja, dass Sie und Dalton etwas miteinander haben, aber ich glaube, dass Dalton jetzt, wo sein Vater so krank ist, sicher jede Menge andere Dinge im Kopf hat.“

      „Ich wusste, dass sein Vater Herzprobleme hat, aber sind sie wirklich so ernst?“

      „In der Stadt heißt es, er stehe schon mit einem Fuß im Grab. Andererseits ist er ein Typ Mensch, von dem ich immer gedacht hätte, er würde uns alle um Jahre überleben.“

      „Oh“, sagte Rose nur und nahm einen Schluck Eistee. Sie bedauerte ehrlich, dass Daltons Vater krank war, doch gleichzeitig war sie froh, dass Dalton die Wahrheit gesagt hatte. Nicht, dass sie ihm misstraute. Oder doch? Aber nein, wahrscheinlich waren es eher ihre eigenen Gefühle, denen sie misstraute.

      „Also? Stimmt es jetzt oder nicht?“ Frank lehnte sich vor. „Ich kann ein Geheimnis für mich behalten. Haben Sie und Dalton eine heiße Affäre?“

      „Mr. Loveaux!“ Rose nahm ihre Geldbörse aus der Handtasche, warf einen Zehn-Dollar-Schein auf den Tisch und stand auf.

      „Verzeihung, Verzeihung. Ich wollte Sie nicht beleidigen. Nur, wenn Mona und Alice sich nicht bald wieder vertragen, weiß ich nicht, was wir tun sollen.“

      „Mr. Loveaux, ich habe bereits versprochen, Ihnen bei der Misswahl zu helfen. Und um das einmal festzuhalten: Dalton und ich haben keine Affäre. Wir sind nur Freunde.“

      „Natürlich. Tut mir leid.“ Frank machte eine entschuldigende Handbewegung. „Normalerweise kann man sich auf Alice als Quelle hundertprozentig verlassen. Aber in diesem Fall muss sie sich geirrt haben.“

      Auf dem Weg zurück ins Tanzstudio versuchte Rose, sich auf den traumhaft schönen Frühlingstag zu konzentrieren. Auf die Fassaden aus roten Ziegeln, die roten und gelben Tulpen am Gehsteigrand und den Lärm einer Gruppe von Kindergartenkindern auf einem Ausflug. Anna würde auch bald ihren ersten Schulausflug mit der neuen Klasse machen.

      Rose versuchte ernsthaft, an all das zu denken, doch in ihrem Kopf hatte nur der Gedanke daran Platz, wie rasch und ohne nachzudenken sie jede Beziehung zu Dalton abgestritten hatte.

      Schließlich hatte sie einen guten Teil des vergangenen Abends damit verbracht, diesen Mann zu küssen und ihm ihr Herz auszuschütten. Sie fand seine scharf geschnittenen Gesichtszüge und seine breiten Schultern attraktiv und bewunderte das Talent, das er im Umgang mit Anna bewies. Wenn das alles zusammen nicht bedeutete, dass sie sich verliebt hatte, was dann? Aber wieso konnte sie dann nicht …

      „Hallo, Miss Rose!“ Samantha, die an ihrer Ballettklasse am Dienstagnachmittag teilnahm, winkte ihr aus der Menge der Kindergartenkinder zu.

      „Hallo, Sam. Macht ihr einen Ausflug?“

      „Ja, wir besichtigen das Feuerwehrhaus.“

      „Klingt interessant.“

      Rose hätte sich eigentlich darüber freuen müssen, dass sie in der Stadt langsam so heimisch war, dass sie auf der Straße Menschen traf, die sie kannte. Doch der unbestimmte Schmerz in ihrer Brust blieb.

      Weil es ein Risiko darstellte, sich in Dalton Montgomery zu verlieben. Aber je länger sie ihn kannte, desto mehr empfand sie für ihn.

      Sie war verwirrt, doch sie musste sich ihren Problemen stellen. Wenn sie eines aus dem frühen Tod ihres Mannes gelernt hatte, dann war es, für ihre Wünsche zu kämpfen. Und in einer einsamen, geheimen Ecke ihres Herzens wünschte sie sich nichts sehnlicher, als in Dalton einen Freund, Vertrauten und vielleicht sogar Partner zu finden.

      „Sie schon wieder“, brummte der Wachmann in der Lobby von Daltons Bank, in die sich Rose etwas später am Nachmittag schließlich wagte.

      „Bitte?“, fragte sie, überrascht von der unfreundlichen Begrüßung.

      „Ich habe Schwierigkeiten bekommen, als Sie mir letztens entwischt sind. In den ersten Stock dürfen nur Personen, die einen Termin haben.“

      „Oh.“ Ungerührt durchquerte sie den Raum Richtung Treppe.

      „Und?“

      „Und … was?“

      „Haben Sie einen Termin?“

      „Selbstverständlich.“

      „Bei wem?“, bohrte der Mann nach, während Rose zielstrebig die Treppe hinaufmarschierte.

      „Bei Dalton Montgomery.“

      „Ich glaube, er hat eine Besprechung.“

      „Und ich glaube …“

      „Bradley, ich übernehme das.“ Dalton, unbeschreiblich attraktiv in einem dunklen Anzug mit einem kobaltblauen Hemd, das genau zur Farbe seiner Augen passte, tauchte am oberen Ende der Treppe auf.

      Roses Puls ging schneller.

      „Wie schön, dass du da bist“, sagte Dalton.

      Ebenfalls.

      Er legte ihr fürsorglich den Arm um die Taille und schob sie vor sich her in sein Büro.

      „Schicker Anzug“, lobte Rose, rückte ihm die Krawatte gerade und zupfte ihm eine Fussel vom rechten Kragen.

      Während Dalton darüber nachdachte, was er Intelligentes sagen konnte, warf sie ihm ihr strahlendes Lächeln zu, das bestimmt sogar Eisberge zum Schmelzen bringen konnte. Sie stellte die mitgebrachte, anscheinend ziemlich schwere Papiertüte auf seinem Schreibtisch ab und drehte sich einige Male elegant um die eigene Achse, bevor sie sich in einen der beiden Besuchersessel setzte. Und plötzlich lagen ihre schlanken Beine auf der obersten Akte auf Daltons Schreibtisch. Dabei rutschte ihr seidiges rotes Kleid ziemlich weit nach oben.

      Dalton wusste nicht, wie ihm geschah. Schon bei diesem Anblick wurde ihm heiß. Ob sie wusste, welche Wirkung sie auf ihn ausübte?

      Sein ganzes Leben lang hatte er seine Gefühle fest im Griff gehabt, doch seit dem Augenblick, in dem Rose durch diese Tür getreten war, hing sein Sicherheitsnetz in Fetzen.

      „Was ist los?“, fragte sie ihn. Dabei verschränkte sie die Arme unter ihren Brüsten, wodurch ihr Dekolleté noch einen verführerischen Fingerbreit tiefer wurde. „Du siehst blass aus.“ Sie deutete auf seinen Kopf. „Und du hast wieder diese tiefe Furche auf der Stirn, die mir schon öfters aufgefallen ist.“

      „Ich bin müde.“ Er schwieg einen Moment, bevor er schnell sagte: „Du hättest nicht kommen sollen.“

      „Warum nicht?“

      „Weil du schlecht für meine Konzentration bist.“

      „Wenn dich deine Arbeit ohnehin nicht besonders freut, warum schadet es dann, wenn ich dich ein wenig davon ablenke?“, neckte sie ihn.

      „Ich bin der Chef“, erklärte er grinsend und legte seine Hand auf ihren linken Fuß. „Wenn ich abgelenkt bin, ist das ausgesprochen schlecht fürs Geschäft.“ Er glitt mit der Hand ihr Bein hinauf, bis über das Knie und hörte erst auf, als er am Oberschenkel angelangt war.

      Rose schluckte. „Soweit ich sehe, hast du alles voll unter Kontrolle.“ Sie wand sich aus seinem Griff und stellte ihre Beine auf den Fußboden. „Willst du nicht dein Geschenk auspacken?“

      „Warum? Ich kann mir ja denken, was drin ist.“

      „Spielverderber!“ Sie zog einen Flunsch. „Okay, dann hast du eben erraten, dass ich dir einen Klumpen Ton mitgebracht habe. Die wahre Überraschung ist, was du damit machen wirst!“

      „Gar nichts“, sagte er bedauernd. „Heute jagt eine Besprechung die andere. Außerdem muss ich jede Menge Briefe diktieren und einige Verträge unterzeichnen. Ich habe …“

      Sie legte ihm ihren Zeigefinger über die Lippen. „Was du hast, ist eine Frau, die Zeit mit dir verbringen möchte“, flüsterte Rose verheißungsvoll. Sie packte sein gestärktes Hemd mit der Faust und zog ihn ganz nah an sich, bevor sie ihn langsam und aufreizend küsste.

      Dalton stöhnte: „Das kann ich nicht machen.“

      „Versuche es“, antworte Rose einfach und vertiefte ihren Kuss.

      Innerlich kämpfte Dalton mit sich. Er wollte Rose mehr als alles andere. Doch er musste in zwei Minuten bei Alice im Büro sein.

      „Du hast viel zu viel an“, beschwerte sich Rose. Mit flinken Fingern öffnete sie einige seiner Hemdknöpfe, nur um darunter ein T-Shirt zu entdecken.

      „Und das soll auch so bleiben.“

      „Nicht, wenn ich etwas dagegen unternehmen kann.“ Sie schenkte ihm ihr sexy Lächeln, und Dalton wurde klar, dass er verloren hatte.

      „Warum tust du das? Wir haben doch gestern ausgemacht, die Dinge langsam anzugehen!“ Er legte eine Hand in ihren Nacken.

      „Nur heute“, bettelte sie, bevor sie ihn bis zur Besinnungslosigkeit küsste. „Lass uns alle Probleme vergessen. Anna ist in der Schule, danach geht sie direkt zum Fußballtraining, und Tanzstunden habe ich erst am späten Nachmittag. Komm mit in meine Wohnung. Wir sind ganz allein – nur du, ich und dein Ton.“

      Mit geschlossenen Augen schmiegte er sich an sie. „Du weißt gar nicht, wie verlockend das klingt.“

      Die Gegensprechanlage auf seinem Schreibtisch summte. „Dalton?“

      „Ja?“ Er brachte etwas Abstand zwischen sich und Rose, die ihn verführerisch mit dem Zeigefinger lockte.

      Joan, seine Sekretärin, sagte: „Ich habe Mr. Rossdale von Fontaine Industries auf Leitung eins. Er klingt nicht gerade glücklich über das Rating, mit dem Sie die Aktien seines Unternehmens bewertet haben.“

      „Komm mit mir“, wisperte Rose. „Mach mir die Freude. Mach dir die Freude.“

      „Ich kann nicht“, flüsterte Dalton zurück.

      „Verzeihung?“, fragte Joan. „Soll ich ihm sagen, dass Sie in einer Besprechung sind?“

      „Nein. Ja.“ Was in drei Teufels Namen tat er da?! „Bitte sagen Sie allen, dass ich den Rest des Tages außer Haus bin.“

      „Gut, alles klar. Soll ich einen Grund nennen?“

      „Sagen Sie, ich bin krank.“ Krank vor Liebe. Verrückt im Kopf. Es war völlig egal, wie die Krankheit hieß. Wichtig war nur, dass die richtige Medizin direkt vor ihm stand.

6. KAPITEL

      „Wie ist das?“ Rose posierte vor den raumhohen Fenstern. Die Nachmittagssonne tauchte ihr Gesicht und ihren Hals in goldenes Licht. Instinktiv ließ sie ihren weißen Satin-Bademantel weiter über ihre Schultern nach unten gleiten.

      Ein zufriedenes „Hm“ von Dalton sagte ihr alles, was sie wissen musste. Ihr Plan, ihn aus seinem Büro hin zu seiner Leidenschaft zu locken, war aufgegangen. Gleiches galt für ihren ersten Versuch, einmal einen Nachmittag lang nicht Witwe, Mutter und Tanzlehrerin, sondern nur Frau zu sein.

      Dalton war erst seit einigen Stunden bei der Arbeit, aber seine Skulptur von Rose nahm bereits Gestalt an. Der ziegelsteingroße Tonbrocken, den sie ihm mit in die Bank gebracht hatte, war nur ein Appetithappen gewesen. In ihrer Wohnung hatten zwei Zwölf-Kilo-Säcke mit feuchtem, rotem Ton gewartet, den Dalton nun mithilfe eines Untergestells aus Draht zu einem weiblichen Körper formte.

      „Ich habe dich noch nie so entspannt gesehen“, bemerkte sie, während sie ihren Kopf vorsichtig in eine angenehmere Position verlagerte.

      Dalton spritzte etwas Wasser auf den Ton. „Ich kann mich auch nicht daran erinnern, dass ich schon jemals so entspannt war. Ich hatte völlig vergessen, wie viel Spaß das macht!“

      „Wieso gönnst du dir diesen Spaß dann nicht öfter?“

      „Weil mir Zeit meines Lebens eingetrichtert wurde, dass Kunst etwas für Weicheier ist. Es sei denn, es handelt sich um Kunstwerke, die bei Auktionen für Millionenbeträge gehandelt werden.“

      Danach erzählte er Rose, wie er seinen Eltern erklärt hatte, er wolle nicht den Rest seines Lebens in der Bank verbringen. Daraufhin hatte sein Vater die Tonbüste, die Dalton ihm zu Weihnachten geschenkt hatte, in den Kamin geworfen.

      In seiner Erzählung ließ er allerdings aus, dass er unmittelbar nach dem College Carly geheiratet und mit dem Geld aus dem Verkauf des neuen Mustangs, den seine Eltern ihm zum Abschluss geschenkt hatten, eine kleine Kunstgalerie eröffnet hatte.

      Dalton hatte gedacht, dass es ihn traurig machen würde, wenn er Rose von seiner Vergangenheit erzählte. Doch er empfand es als angenehm reinigend für die Seele.

      Vielleicht würde er so seine Angst vor einer Beziehung mit einer anderen kreativen Frau überwinden können. Aber im Augenblick zählte nur Roses Lächeln, mit dem sie ihn unterstützte.

      Plötzlich verließ sie ihr sonniges Plätzchen und stellte sich zwischen ihn und seinen Plastiksack voller Ton. Sie legte ihm die Arme um den Hals und drückte ihn voller Hingabe an sich.

      „Vorsicht!“ Er hielt seine vom Ton rotbraun gefärbten Hände hoch. „Sonst mache ich dich schmutzig.“

      „Na und?“ Sie zwinkerte ihm schelmisch zu. „Vielleicht bin ich ja gerne schmutzig?“

      Rose griff hinter sich und bohrte ihren Zeigefinger in den Ton. Dann malte sie zwei rote Linien auf Daltons Wangen.

      „Was soll das werden?“, fragte er verblüfft.

      „Das verleiht dir zusätzliche Kraft und Stärke.“

      „Ton in meinem Gesicht verleiht mir Kraft und Stärke?“ Dalton verstand noch immer nicht.

      „Ja, das ist eine Kriegsbemalung wie die der Indianer. Schließlich führst du sozusagen einen Krieg gegen deinen Vater, in dem es darum geht, wie du dein Leben verbringen möchtest.“

      „So dramatisch würde ich es nicht ausdrücken.“ Besonders, weil er wahrscheinlich eher mit sich selber als mit seinem Vater kämpfte.

      „Wie würdest du es dann nennen?“ Sie nahm seinen Kopf in ihre Hände und drängte sich mit den Knien zwischen seine Beine. „Schließlich stehen wir beide hier, würden uns gerne näherkommen, und doch hält dich etwas zurück. Wenn es nicht dein Vater und seine Bank sind, was ist es dann?“

      „Das verstehst du nicht“, sagte Dalton. „So einfach ist das alles nicht.“

      „Dann erklär es mir.“

      „Vor dem Herzinfarkt hätte ich ihm vielleicht noch sagen können, was ich darüber denke, die Familientradition weiterzuführen, aber jetzt …“ Seine Stimme wurde immer brüchiger.

      Rose zog seinen Kopf an ihren Oberkörper. Durch das seidig-dünne Gewebe ihres Morgenmantels spürte sie seine Bartstoppeln an ihren Brüsten. Ihre Geduld wurde auf eine harte Probe gestellt. Sie strich ihm einige Strähnen aus der Stirn. „Das mit deinem Vater tut mir sehr leid, Dalton, wirklich. Aber verstehst du nicht, dass du versuchst, dein Leben gegen seines einzutauschen? Dir gegenüber ist das einfach nicht fair. Glaubst du, dein Vater würde ein solches Opfer von dir überhaupt wollen?“

      Sie gab ihm keine Gelegenheit, auf ihre Frage zu antworten, sondern setzte sich auf seinen Schoß. Und genoss sein rasches Einatmen, als er merkte, dass sie unter dem Morgenmantel keine Unterwäsche trug.

      Rose spürte deutlich, dass sie ihn nicht kalt ließ. Daltons Körper sagte ihr, was er selber nicht über die Lippen brachte.

      „Lass uns alles andere vergessen“, hauchte Rose. Sie fühlte Tränen in sich hochsteigen, doch davon würde sie sich jetzt nicht alles verderben lassen. Sie verdrängte sie durch einen Kuss, in den sie all ihre Emotionen legte. Schon die Berührung ihrer Lippen fühlte sich an wie ein Rausch. Doch nichts konnte sie auf das überwältigende Glücksgefühl vorbereiten, das sie überfiel, als Dalton den Kuss vertiefte und seine Zunge mit ihrer spielen ließ.

      Danach war alles andere unwichtig geworden. Sie wollte nur noch Daltons absolute Nähe genießen.

      Er hob die Arme, während sie ihm sein Hemd über den Kopf zog. Die Zeit, in der sich ihre Lippen dabei nicht berührten, schien eine Ewigkeit zu dauern. Doch dann hatten sie es geschafft. Rose fuhr mit den Fingern durch die Haare auf seiner Brust und kitzelte ihn zärtlich.

      Dalton schob seine tonigen Hände unter ihren Bademantel. Er genoss den Kontakt mit ihrer glatten Haut. Dann ließ er seine Finger ihren Brustkorb hochwandern, bis er schließlich ihre vollen Brüste in seine Hände nehmen konnte. Er liebkoste ihre Brustknospen, erweckte sie mit seiner Zunge zum Leben. Als Rose ihre Fingernägel in seinen Rücken bohrte, bemühte er sich noch mehr.

      Sie öffnete seinen Gürtel. Mit einer einzigen kräftigen Bewegung zog sie ihn aus der Hose und warf ihn schwungvoll quer durchs Zimmer, wo er klappernd neben dem Bett landete. Das erinnerte ihn daran, dass sie sich jetzt eigentlich dort befinden sollten. Doch seine Lust war zu übermächtig, um sich bremsen zu lassen.

      „Ich begehre dich so“, flüsterte Rose. Gleichzeitig öffnete sie erst den Knopf und dann den Reißverschluss seiner Hose und machte den Weg frei.

      Dalton packte sie mit den Händen an den Hüften, hob sie hoch und setzte sie zielsicher auf seinen Schoß.

      „Oh“, stieß Rose überrascht hervor, als sie spürte, wie er in sie eindrang. Doch sie fing sich sofort und passte sich wie beim Tanzen ganz seinen rhythmischen Bewegungen an. Ihr letztes intimes Zusammensein mit einem Mann war schon so lange her! Ein Teil von ihr wollte aufhören – ihr ging alles zu schnell, und sie war völlig verwirrt. Aber ein anderer Teil von ihr wollte sich von der Vergangenheit befreien.

      Durch die Liebe.

      Aber liebte sie Dalton denn? Oder benutzte sie ihn nur, um den Schmerz des Verlustes besser zu ertragen?

      Nein. Niemals. So ein Mensch war sie nicht.

      Schließlich war kein Raum mehr für Gedanken. Das Verlangen, das sie durchströmte, war zu stark und riss jede Vernunft in ihrem Sog mit sich. Für Rose existierte nur noch dieser Mann und die überwältigende Befriedigung, die er ihr verschaffte.

      Als sie endlich ihren gemeinsamen Höhepunkt erreichten, war sie auf die damit verbundenen intensiven Gefühle nicht vorbereitet. Unbeschreibliche Erfüllung vermischte sich mit tiefstem Schmerz.

      Ihre anfänglichen Zweifel kehrten zurück und begannen an ihr zu nagen. Sollte sie nicht die Flucht ergreifen, solange sie es noch konnte? Mit jedem einzelnen Tag hängte sie ihr Herz mehr an diesen Mann. Und sie wusste, dass es ihrer Tochter genauso erging.

      Liebe war die schönste Sache der Welt, doch ihr Verlust das Schlimmste im Leben überhaupt. Vielleicht war Rose besser dran, wenn sie einen Schlussstrich zog, bevor sich die Geschichte wiederholte und sie auch Dalton verlor …

      „Dalton“, bat seine Mutter bei dezenter klassischer Musik, „würdest du mir bitte das Brot herüberreichen?“

      Er nahm sich noch zwei der hausgemachten Brötchen, bevor er den Brotkorb an seine Mutter weiterreichte. An dem Esstisch, an dem er praktisch sein ganzes Leben lang sonntags zu Mittag gegessen hatte, fühlte er sich plötzlich als Außenseiter.

      Die weißen Leinenservietten, der glänzende, schwere Tisch aus Kirschholz, das edle Porzellan und das silberne Besteck fühlten sich fremd an.

      Die einfachen, bunten Teller von Rose hatten ihm besser gefallen. Ihm fehlten die lebhafte lateinamerikanische Musik und Annas Plappern. Aber vor allem vermisste er Rose. Ihr herzliches Lachen, ihren besonderen Duft und …

      „Mein Sohn“, unterbrach ihn sein Vater bei seinen Erinnerungen. „Ich habe gehört, dass du dir am Donnerstag wegen einer Erkrankung freigenommen und das Büro mit deiner Tanzlehrerin verlassen hast. Stimmt das?“

      „Ja.“

      „Du solltest dich doch um die Fontaine-Sache kümmern.“

      „Ich habe die Sitzung auf Montag verlegt.“ 

      „Nun, Sohn“, begann Daltons Vater mit einer grimmigen Miene, die vielleicht teilweise auch darauf zurückzuführen war, dass auf seinem Teller nur gesunde gedünstete Kartoffeln lagen. „Ich will mich nicht in deine Angelegenheiten einmischen, aber findest du nicht, dass …“

      „Dad. Ich habe mir einen Nachmittag freigenommen. Es ist nichts passiert. Die Bank ist nicht über mir zusammengebrochen.“

      „Mach dich nicht lustig über mich!“, sagte sein Vater mit donnernder Stimme. „Darüber gibt es nichts zu scherzen!“

      „William“, warnte Daltons Mutter. Beruhigend legte sie ihm die Hand auf den Arm. „Du weißt, dass dir der Arzt jede Aufregung verboten hat.“

      „Ich rege mich nicht auf. Ich versuche nur sicherzustellen, dass die Person, die in Kürze mein Erbe antreten wird, sich über ihre Verpflichtungen im Bilde ist.“

      „Ich bin sicher, dass Dalton über seine Verpflichtungen bestens Bescheid weiß“, versuchte Daltons Mutter ihren Mann zu beschwichtigen. „Du musst dich jetzt beruhigen. Versuch es mit der Meditationstechnik, die dir die Therapeutin im Krankenhaus gezeigt hat.“

      „Zum Teufel noch mal, ich will nicht meditieren, ich will Gewissheit, dass der Junge meine Bank, die ich und mein Vater gemeinsam aufgebaut haben, nicht in kürzester Zeit in den Ruin treibt. Und im Übrigen: Wann hast du eigentlich vor, selber eine Familie zu gründen? Miranda Browning wird auch nicht jünger!“

      „Erstens“, erklärte Dalton bewusst leise und ruhig, „bin ich kein Junge mehr, sondern ein Mann. Zweitens sind Miranda und ich nur Freunde, nichts weiter. Drittens geht es deiner Bank unter meiner Leitung bestens. In den letzten zwei Quartalen konnte sie Rekordgewinne verzeichnen, wie du sicher weißt. Auch die Kundenzufriedenheit ist höher als je zuvor. Außerdem wurden in den Bezirken Polk und Hampstead insgesamt fünfzehn neue Filialen eröffnet, während …“

      „Alles gut und schön“, wütete sein Vater in voller Lautstärke. „Aber du darfst dich nicht auf deinen Lorbeeren ausruhen. Du musst dort sein, Präsenz zeigen. Die Angestellten müssen wissen, wer der Chef ist!“

      Dalton verkniff sich ein bitteres Lächeln. Es war ja wohl klar, wer hier der Chef war.

      „Wow, das war perfekt!“ Rose durchquerte das Tanzstudio, um eine neue CD einzulegen. Sie hatte etwas Angst vor der ersten Tanzstunde nach ihrem Zusammensein gehabt, doch die hatte sich als unbegründet erwiesen. Ganz im Gegenteil, alles lief großartig.

      „Findest du wirklich, dass ich besser werde?“, wollte Dalton wissen.

      „Musst du das noch fragen? Merkst du es nicht selber?“

      „Doch, irgendwie schon. Aber ich war mir nicht sicher, ob der Unterschied, den ich spüre, wirklich etwas mit dem Tanzen und nicht vielmehr damit zu tun hat, was ich für dich empfinde.“

      Sie drohte ihm spielerisch mit dem Finger. „Hatte ich dir das nicht von Anfang an gesagt? Der Tango ist vor allem eine Frage des Gefühls. Abgesehen davon beherrschst du die Grundschritte mittlerweile einigermaßen sicher, du hast zu improvisieren gelernt, und du bist in der Lage, mich zu führen. Glaub mir, ich bin wirklich sehr beeindruckt von deinen Fortschritten.“

      Nachdem sie miteinander geschlafen hatten, war sie sich keineswegs sicher gewesen, die richtige Entscheidung getroffen zu haben. Doch nun, eine Woche später, begehrte sie Dalton nur noch stärker. Obwohl ihr Kopf ihr riet, sich auf keine Beziehung einzulassen, wünschte sich ihr Herz nichts sehnlicher als zu leben, zu lachen und zu lieben. Deshalb hatte sie sich entschlossen, Dalton heute einige Feinheiten des Tangos beizubringen. Wie praktisch, dass Anna bei einer Freundin übernachtete!

      „Und, was kommt als Nächstes?“, fragte Dalton, der sich mit einer Flasche Wasser aus dem Kühlschrank erfrischte.

      „Ich habe eine Überraschung für dich.“

      „Wirklich?“

      „Warte hier.“ Rose lief aus dem Studio, schloss die Vordertür ab und löschte im Empfangsbereich das Licht. Dann ließ sie die Jalousien herunter und holte Kerzen aus der Abstellkammer. Sie zündete sie an und setzte ein paar in den Zimmerbrunnen, die anderen arrangierte sie hübsch im Raum.

      „Was machst du so lange?“, rief Dalton aus dem Studio.

      „Das wirst du schon sehen! Nur noch ein paar Minuten!“ Als Nächstes holte sie den silbernen Weinkühler, den ihre Großmutter ihr zur Hochzeit geschenkt hatte, aus dem Büro. Darin hatte sie schon vor Daltons Eintreffen eine Flasche Champagner auf Eis gestellt. Sie öffnete die Flasche und schlürfte den Schaum, der heraussprudelte.

      „Ich hoffe, das Warten lohnt sich!“

      „Kommt darauf an, was du für lohnend hältst.“ Rose eilte zurück ins Studio und gab ihm einen zärtlichen Kuss mit Champagnergeschmack. „Wie findest du zum Beispiel das?“, fragte sie neckend.

      „Überwältigend!“, antwortete Dalton mit einem sexy Lächeln. „Was hast du nur vor?“

      „Noch ein wenig Geduld, dann erfährst du es.“

      Zurück im Empfangsbereich legte sie die CD Lo que vendrà in den CD-Player, den sie schon am Nachmittag eigens dort deponiert hatte. Lo que vendrà war einer ihrer liebsten temperamentvollen Tangos. John hatte ihn nicht besonders gemocht, daher war er für diesen Anlass besonders geeignet.

      Nun musste sie nur noch in das knappe rote Kleid schlüpfen, das in ihrem Büro wartete. Danach rannte sie zurück in den Empfangsbereich, strich sich schnell das Haar zurecht und rief: „Komm her, wenn du dich traust.“

      Dalton atmete tief durch. Hoffentlich war sein Herz stark genug für die Überraschung, die sich diese Frau ausgedacht hatte! Er entschloss sich, es zu riskieren. Er verließ das hell erleuchtete Tanzstudio und gelangte in eine völlig neue Welt.

      „Bitte mach das Licht im Studio aus.“

      Dalton drückte auf den Schalter und verwandelte so den Raum, in dem Rose auf ihn wartete, mit einem Schlag in einen dunklen Hinterhof in der Altstadt von Buenos Aires. Die Kerzen, die sie angezündet hatte, rochen nach Orchideen, doch die schönste Blume war Rose selbst. Sie trug ein Kleid, das ihre makellose Figur so einzigartig zur Geltung brachte, dass Dalton sprachlos war.

      „Möchtest du etwas trinken?“ Sie kam auf ihn zu, zwei Champagnerflöten in der Hand. Zu mehr als einem Lächeln und einem Nicken war Dalton nicht in der Lage.

      „Ist alles in Ordnung?“, fragte Rose mit einem Anflug von Besorgnis.

      „Ja, ja, ich muss mich nur eine Sekunde sammeln. Das ist eine echte Überraschung.“

      „Aber wirklich nur eine Sekunde“, bestimmte Rose lachend. „Ich habe den Abend nämlich schon komplett verplant.“

      Dalton nahm das Glas, das sie ihm reichte, und versprach: „Ich bin ganz für dich da.“

      „Schön.“ Rose hob ihr Glas. „Dann lass uns auf das Mondlicht, die Liebe und ganz besonders auf den Tango trinken!“

      „Auf den Tango.“

      Sie stießen miteinander an und tranken. Der Champagner war exzellent, leicht und fruchtig. Doch er reichte nicht, um Dalton von seinen Problemen abzulenken. Im Gegenteil. Er wurde sich ihrer noch stärker bewusst. Obwohl Rose es abstritt, hätte er schwören können, dass er sie nach ihrem Liebesspiel im Badezimmer weinen gehört hatte.

      Und dann waren da noch seine eigenen Schwierigkeiten.

      „Hey“, unterbrach Rose seine Gedankengänge. „Tiefe Sorgenfalten im Gesicht sind heute absolut verboten, klar?“ Sie berührte zärtlich seine Stirn.

      Er streichelte ihre Wange. Dann strich er mit dem Zeigefinger über ihre Augenbrauen. „Du bist so schön.“

      „Danke.“

      „Ich habe noch nie eine Frau wie dich kennengelernt.“ Das stimmte. Zwischen Rose und Carly gab es nur eine Handvoll Gemeinsamkeiten, dafür hundert Unterschiede. Bei einem Vergleich stand Rose mit Abstand als Siegerin da. Doch reichte das, um eine langfristige, erfolgreiche Beziehung aufzubauen?

      „Hoffentlich war das ein Kompliment“, sagte Rose kichernd.

      „Das war es. Und zwar ein großes!“, bestätigte ihr Dalton. Er nahm ihr das Glas ab und stellte beide auf den Empfangstisch.

      Obwohl die leise Hintergrundmusik, für die Rose gesorgt hatte, ein Tango war, zog er sie zum Tanzen eng an sich. Eigentlich war es gar kein Tanzen, mehr ein gemeinsames Wiegen im Takt der Musik, bei dem er ihre verführerischen Kurven ganz nah an seinem Körper spürte.

      „So angenehm mir dieser Tanzstil mit dir auch ist“, erklärte Rose zwischen zwei Liedern, „aber eigentlich sollte ich dir neue Tangoschritte beibringen. Schließlich bezahlst du mir Tanzstunden.“

      „Meinetwegen, wenn es unbedingt sein muss“, lenkte Dalton grinsend ein.

      „Also“, begann Rose. „Heute beschäftigen wir uns mit der hohen Kunst des Blicks.“

      Dalton sah sie verständnislos an. Deshalb erklärte sie ihm, was sie meinte: „Hier in unserer Kultur kann ein Mann zu einer Frau gehen und sie um einen Tanz bitten. Aber in anderen Teilen der Welt müssen die Männer zu einer raffinierteren Methode greifen, wenn sie mit einer Frau tanzen wollen: Augenkontakt.“

      „Sehr interessant. Ich bin ganz Ohr.“

      „Gut. Dann stell dir vor, wir würden uns noch nicht kennen.“

      „Das klingt nicht, als würde es Spaß machen.“

      „Tu mir trotzdem den Gefallen“, bat Rose. Sie ging an das andere Ende des Raums, setzte sich auf den Empfangstisch und legte die Beine übereinander. Dabei zeigte sie aufreizend viel Haut. „Nun“, raunte sie verführerisch. „Willst du mich?“

      „So sehr wie ein Verhungernder eine Lasagne.“

      Sie unterdrückte ein Grinsen und versuchte, strafend den Kopf zu schütteln. „Mein lieber Dalton, was mache ich nur mit dir? Hier geht es nicht um Scherze, sondern um Leidenschaft! Sieh mich an! Nein nicht so, sieh mich richtig an! Lass mich fühlen, wie sehr du mich begehrst!“

      Okay, das würde ihm nicht allzu schwer fallen. „Gilt das für alle Situationen? Was, wenn ich zum Beispiel bei einer geschäftlichen Konferenz in Lateinamerika mit der steinalten Frau eines Geschäftspartners tanzen muss? Soll ich sie auch fühlen lassen, wie sehr ich sie begehre?“

      „Ich werde einfach so tun, als hättest du mir diese Frage nie gestellt. Natürlich wünscht sich jede Frau, unabhängig von ihrem Alter und ihrer Position, begehrt zu werden!“

      Dalton grinste. „Übrigens habe ich vor ein paar Tagen die alte Witwe Baker erfolgreich bezirzt, damit sie uns die Verwaltung ihres Vermögens überlässt. Wer weiß, vielleicht kann ich mit dem, was du mir beibringst, auch noch ihre Bridge-Freundinnen einwickeln!“

      „Was habe ich nur für ein Monster geschaffen!“, rief Rose mit gespielter Verzweiflung aus.

      „Wenn du Glück hast, findest du es vielleicht heraus.“

      „Also, zurück zu unserem Unterricht. Noch einmal: Du musst deiner Partnerin das Gefühl geben, dass sie für dich etwas ganz Besonderes ist. Sie soll …“

      Während ihres Vortrags hatte Dalton den Raum durchquert. Rose wollte sich doch begehrt fühlen – schön, dafür konnte er sorgen. Er fixierte sie mit dem konzentrierten Blick, den sie verlangt hatte, und ließ seine Hand langsam ihre Schulter hinabgleiten. Als sie trotz der Wärme, die die Kerzen im Raum verbreiteten, erschauerte, wusste er, dass er auf dem richtigen Weg war.

      „Das ist genau richtig“, lobte sie atemlos. „Du hast verstanden, worauf es ankommt. Aber versuch so etwas bitte nicht bei der armen Mrs. Baker. Ich glaube nicht, dass ihr Herz das aushält.“

      „Solange es dein Herz aushält …“ Er neigte den Kopf, um sie zu küssen, doch gerade als ihre Lippen sich berührten, zog er sich zurück.

      „Das ist nicht fair“, beschwerte sie sich.

      „Und dieses Kleid, das du da trägst, hältst du das für fair?“ Die Musik wurde lauter. Dalton küsste ihr Dekolleté, dann ihren Hals.

      „Wenn es dich so stört, kann ich ja ein weites T-Shirt darüber anziehen.“

      „Mach dir keine Gedanken“, sagte er und knabberte an ihrem Ohrläppchen. „Mit dieser Art von Ungerechtigkeit kann ich leben.“

      „Ja, aber …“ Sie atmete hörbar ein, als Dalton seine Hand innen an ihrem Oberschenkel hochgleiten ließ. „Was ist mit Fairness mir gegenüber?“

      „Vertrau mir, Schatz. Keiner von uns verlässt diesen Raum, bevor wir nicht absolute Gerechtigkeit hergestellt haben“, versicherte Dalton. Um dieses Versprechen zu besiegeln, gab er ihr endlich den Kuss, um den er sie zuvor betrogen hatte. Er begann ganz sanft. Ihr Atem vermischte sich, bevor ihre Lippen sich trafen. Dalton schmeckte den Champagner auf ihrer Zunge und liebkoste ihre Unterlippe. Währenddessen strich er mit einer Hand durch Roses Haar.

      Wenn er klug wäre, würde er jetzt gehen. Er würde sich daran erinnern, dass er morgen in aller Frühe topfit im Büro sein musste, auch wenn es Samstag war. Außerdem glaubte er nicht, dass Rose so stark war, wie sie vorgab. Sie hatte ihre Vergangenheit noch nicht bewältigt. Rose war ein wundervoller Mensch und verdiente viel mehr, als er ihr bieten konnte. Natürlich wollte er eines Tages heiraten. Er sehnte sich nach einer eigenen Familie.

      Aber war jetzt der richtige Zeitpunkt? Und Rose die richtige Frau?

      „Kommt nicht infrage!“, wütete Mona und warf eine Schachtel Herrenslipper neben die Kasse. „Diese Frau ist einfach unmöglich!“

      Rose biss auf dem Nagel ihres linken Zeigefingers herum. Warum hatte sie sich nur zu dem Versuch überreden lassen, zwischen Mona und Alice Frieden zu stiften? Glücklicherweise war es Montagmorgen, und in Monas Schuhgeschäft befanden sich noch keine Kunden. Das gab ihr Zeit, Mona auf ihre Seite zu ziehen. „Da ich Alice noch nicht lange kenne, weiß ich nichts über ihren Charakter“, sagte sie diplomatisch.

      „Warum bist du dann hier?“

      „Um an dein Pflichtgefühl zu appellieren. Dalton sagt …“

      „Dalton! Das hätte ich mir denken können! Er steckt dahinter, richtig? Dass er in dem Misswahl-Organisationskomitee mitarbeiten musste, hat ihm von Anfang an nicht gepasst. Und als ihm bewusst wurde, dass er diesmal den traditionellen Tango tanzen muss, hat er erst recht einen Anfall bekommen.“

      „Vielleicht, aber …“

      „Wenn irgendwer eine Lektion in Pflichtgefühl benötigt, dann Dalton!“

      „Mona, glaub mir, Dalton ist der pflichtbewussteste Mensch, den ich kenne. Aber egal. Die Misswahl muss jedenfalls organisiert werden. Bist du bereit, den Streit mit Alice beizulegen, damit ihr gemeinsam die beste Misswahl auf die Beine stellen könnt, die Hot Pepper je gesehen hat?“

      „Hör mal“, begann Mona. „Ich möchte nicht unhöflich sein, aber du bist noch nicht sehr lange bei uns in der Stadt.“

      „Und?“ Rose war nicht klar, worauf sie hinauswollte.

      „Deshalb hast du auch kein Recht, deine Nase in unsere Angelegenheiten zu stecken. Du bist noch nicht einmal Mitglied des Wirtschaftsverbandes.“

      „Aber ich bin Unternehmerin. Also hätte ich die Möglichkeit, Mitglied zu werden.“

      „Nun, ja, aber …“

      „Und als Geschäftsfrau in dieser Stadt habe ich ein genauso großes Interesse daran, dass die Misswahl ein Erfolg wird, wie alle anderen Unternehmen in Hot Pepper. Doch ich habe schon verstanden, warum Alice nicht mit dir arbeiten möchte.“

      „Moment mal! Jeder weiß, dass ich die Vernünftigere von uns beiden bin. Abgesehen davon ist ohnehin schon praktisch alles erledigt. Dabei fällt mir ein, dass ich dich fragen wollte, ob du nicht eine Vorführung deiner Ballettkinder organisieren möchtest. Sozusagen eine Art Vorprogramm vor Daltons großem Auftritt mit der scheidenden Miss Hot Pepper. Und vielleicht könnten auch du und Dalton noch einen Tanz präsentieren.“

      „Gute Idee“, stimmte Rose sofort zu. „Meinen Ballettschülerinnen und –schülern wird das bestimmt großen Spaß machen.“ Und mir verschafft es die Möglichkeit, mehr Zeit in Daltons Armen zu verbringen.

      „Genau das habe ich Alice auch gesagt.“

      „Dann können sich Frank und Dalton also darauf verlassen, dass du dich weiter um die Organisation der Misswahl kümmerst, während ich mir eine Vorführung für meine Ballettgruppe und einen Tanz mit Dalton überlege?“

      „Solange ich nicht mit Alice zusammenarbeiten muss, gerne.“

7. KAPITEL

      „Lass mich raten“, sagte Dalton grinsend. Er stand in Roses Küche am Spülbecken und wusch das Geschirr ab. Nach dem herrlichen Essen, das sie gekocht hatte – gegrilltes Hähnchen mit Kartoffelgratin – war Abwaschen das Mindeste, was er tun konnte. „Als du danach mit Alice gesprochen hast, hat sie behauptet, sie hätte schon fast alles erledigt und würde sich gerne weiter darum kümmern, vorausgesetzt, dass sie nichts mit Mona zu tun hat.“

      „Offenbar bist du Hellseher“, scherzte Rose und trocknete den Teller ab, den Dalton ihr reichte.

      „Mommy!“ Anna rannte in die Küche und rutschte die letzten zwei Meter in ihren Entchen-Hausschuhen auf ihre Mutter zu. „Darf mir Mr. Dalton meine Gutenachtgeschichte vorlesen?“

      „Wenn er will?“ Rose sah ihn fragend an.

      „Gerne, wenn es keine typische Mädchengeschichte ist.“ Er schnitt eine lustige Grimasse. „Keine Regenbogen, keine Häschen. Dagegen bin ich allergisch.“

      Empört stemmte die Kleine die Hände in die Hüften. „Sie können doch gar nicht allergisch auf Häschen sein! Jeder liebt Häschen!“

      Dalton las Anna Schneewittchen und anschließend auch noch Die Schöne und das Biest vor. Danach griff sie sich ein lilafarbenes Häschen aus dem Berg von Stofftieren, die mit ihr das Bett teilen durften, und küsste Dalton damit. Quietschend vor Vergnügen rief sie: „Sehen Sie? Sie sind nicht gestorben! Also sind Sie nicht allergisch.“

      „Zum Glück!“, antwortete Dalton todernst. „Aber auch nur, weil ich heute Morgen brav meine Häschenmedizin genommen habe!“

      „Mr. Dalton, ich bin froh, dass Sie nicht gestorben sind!“ Anna umarmte ihn spontan. „Mein Daddy ist nämlich gestorben.“

      „Ich weiß. Das tut mir sehr leid. Bestimmt fehlt er dir ganz doll.“

      „Oh ja!“ Die Kleine nickte. „Aber Mommy vermisst ihn noch mehr. Sie schläft nie und weint fast jede Nacht.“

      „Und was tust du, wenn du merkst, dass sie weint?“

      „Früher bin ich aufgestanden und habe sie getröstet, aber jetzt nicht mehr, weil ich das Gefühl habe, dass sie dann nur noch trauriger wird. Gestern Nacht hat sie überhaupt nicht mehr aufgehört zu weinen.“

      „Oh.“ Großartig. So viel zu seiner Hoffnung, dass ihre Liebesnacht Roses Schmerz über den Verlust ihres Mannes lindern würde.

      „Mr. Dalton?“

      „Ja, Anna?“

      „Sie sollten sich nicht vor Häschen fürchten, weil sie warm und kuschelig sind. Wenn Sie einmal eins halten, wird es Ihnen bestimmt gefallen.“

      „Okay, wenn das so ist, werde ich den Häschen noch einmal eine Chance geben.“

      Die Kleine gähnte. „Toll. Ich werde jetzt schlafen.“

      „Gute Nacht“, wünschte Dalton und küsste sie auf die Stirn. Er verließ das Kinderzimmer und schloss die Tür hinter sich.

      Draußen im Wohnbereich legte Rose gerade den Telefonhörer auf die Gabel. Sie grinste hinterhältig. „Alice, die Gute, hat mir gerade angeboten, sich um das Nähen von Kostümen für meine Ballettkinder zu kümmern.“

      „Das überrascht mich nicht. Bestimmt hat es sich in der Stadt schon herumgesprochen, dass Mona wieder mitmacht, und da wollte Alice auf keinen Fall zurückstehen.“

      „Ist sie wirklich so oberflächlich?“

      „Nein, in allen anderen Dingen außer Misswahlen überhaupt nicht. Bei uns in der Bank leistet sie Großartiges. Sie arbeitet schon so lange dort – manchmal habe ich das Gefühl, sie kennt sich besser aus als Dad und ich zusammen.“ Dalton ging zurück in die Küche, um fertig abzuwaschen. Vor allem aber wollte er einigen Abstand zwischen sich und Rose bringen. Was ihm Anna gerade gesagt hatte, musste er erst verarbeiten.

      „Mona hat mich heute irgendwie überrumpelt, als sie meinte, die Angelegenheiten des Wirtschaftsverbandes gingen mich nichts an, solange ich kein Mitglied sei.“

      „Dieses Problem lässt sich denkbar einfach lösen.“ Im Gegensatz zu deinen sonstigen Problemen. Das Bewusstsein, dass er Rose nicht glücklich machte, ihr nicht genügte, war wie ein Schlag in den Magen. Andererseits kannten sie sich noch nicht lange. Was konnte er da erwarten? Schließlich war er selber nicht bereit für eine echte Beziehung.

      „Was ist los? Du hast schon wieder Sorgenfalten auf der Stirn.“

      Dalton wandte sich ab, um sie nicht ansehen zu müssen. „Anna sagt, du weinst viel. Zum Beispiel letzte Nacht.“

      „Meine Tochter redet zu viel.“

      „Willst du es etwa abstreiten?“ Er drehte sich um, denn nun wollte er ihr doch in die Augen schauen. Als sie den Blick auf den Boden richtete, legte er die Hand unter ihr Kinn und zwang sie, ihm ins Gesicht zu sehen. „Denn wenn etwas nicht in Ordnung ist, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt, damit herauszurücken.“

      Rose flüchtete in den Wohnbereich und setzte sich in Johns Polstersessel. Zufall? Das glaubte Dalton nicht. Besonders nicht, als sie die Arme um den Sessel schlang, als wolle sie ihn für immer festhalten.

      „Komm schon, Rose.“ Er ging zu ihr hinüber und fiel vor dem Polstersessel, Roses Erinnerungsstück an ihren Mann, auf die Knie. „Wenn du nicht mit mir zusammen sein wolltest, warum in aller Welt hast du es mir nicht gesagt?“

      „Aber ich wollte … ich will ja mit dir zusammen sein“, korrigierte sie mit tränenerstickter Stimme. „Das ist ja das Problem. Ich will es wirklich, aber ein Teil von mir will auch mit John zusammen sein. Es ist, als wäre er hier …“ Sie legte die rechte Hand auf ihr Herz. „Aber nicht hier.“ Sie deutete in den Raum. „Wenn er wirklich tot ist, warum verschwindet er nicht einfach? Warum kann ich nicht in Ruhe weiterleben?“

      „Das kannst du.“ Dalton wischte ihr mit beiden Daumen die Tränen ab, die über ihre Wangen kullerten. „Es wird nur eine Weile dauern. So etwas geht nicht über Nacht. Wenn du mit mir geschlafen hast, weil du gehofft hast, John so aus deinem Leben zu verbannen, dann fürchte ich, haben wir einen großen Fehler gemacht.“

      Er zog sie an sich, um sie in den Arm zu nehmen. „Mit einem Geist kann ich es nicht aufnehmen“, sagte er traurig. „Und es tut weh, zu wissen, dass du an ihn gedacht hast, als wir miteinander geschlafen haben.“ Als hätte er das Recht, sich zu beschweren! Wie oft hatte er Rose mit Carly verglichen? Nur weil Rose eine künstlerische Ader hatte, musste sie deswegen nicht automatisch genauso sprunghaft und unzuverlässig sein wie seine erste Liebe.

      „Das stimmt nicht!“, verteidigte sich Rose unter Tränen. „Ich mag dich, Dalton. Sogar sehr!“

      „Aber eben nicht genug, um John zu vergessen.“

      „Das ist nicht so einfach. Es ist wie bei dir und deinem Dad. Eigentlich müsstest du mich verstehen!“

      Seufzend stand Dalton auf. „Vielleicht müsste ich das wirklich, aber ich schaffe es einfach nicht. Ich hatte gedacht, dass zwischen uns etwas ist, aber …“ Warum konnte er nicht einfach den Mund halten? So mit ihr zu reden stand ihm nicht zu. Aber die Fragen in seinem Herzen ließen ihm keine Ruhe.

      „Zwischen uns ist auch etwas. Aber ich brauche Zeit, um mich daran zu gewöhnen.“

      „Wie lange?“

      „Bitte setz mich nicht unter Druck. Das ist nicht deine Art.“

      „Woher willst du wissen, was meine Art ist?“ Dalton lachte bitter. „Wir kennen uns ja kaum.“

      „Immerhin weiß ich, dass du schon dein ganzes Leben lang vor dem Mann wegläufst, der du eigentlich sein möchtest.“

      „Das wird ja immer schöner. Du erzählst mir etwas übers Weglaufen? Das kann doch nicht wahr sein!“

      „Wo willst du hin?“, rief Rose ihm nach, als er zur Tür ging.

      „Wonach siehst es aus?“, fragte er erbost.

      „Du kannst jetzt nicht gehen, nicht im Streit. Ich dachte, du wolltest an deiner Skulptur weiterarbeiten?!“

      „Merkwürdig, aber im Augenblick bin ich dazu absolut nicht in Stimmung.“

      Dalton, der in einer wolkenverhangenen Nacht allein die Bayou Road hinunterfuhr, hätte sich über die verschiedensten Dinge Gedanken machen müssen, doch vor seinem geistigen Auge sah er nur immer wieder den verzweifelten Ausdruck in Annas Gesicht, als sie von ihrem Vater gesprochen hatte.

      Wie kam er nur dazu, Rose ihre Loyalität gegenüber einem Mann, den sie offensichtlich geliebt hatte, übel zu nehmen? Würde er sich von der Frau, die er eines Tages heiratete, nicht dieselbe Treue wünschen?

      Nur bestand das Problem darin, dass ihm in Roses Armen der Gedanke gekommen war, dass sie die Frau war, die er heiraten wollte, die Frau, die für ihn bestimmt war. Doch wie konnte Rose diese Frau sein, wenn sie noch immer einen anderen liebte?

      Und was sollte er in Bezug auf die Bank tun? Mit jedem einzelnen Tag entglitt sie ihm mehr. Nicht, dass ihm die Arbeit schwerfiel. Im Gegenteil – er würde sie sogar mit verbundenen Augen schaffen. Aber er hasste sie! Schon wenn er seinen Wagen morgens auf seinem Parkplatz abstellte, musste er seinen Magen mit einem Magenmittel beruhigen. So konnte es nicht weitergehen! Aber wie denn dann?

      Natürlich, die Bildhauerei machte ihm Spaß. Doch davon konnte man schließlich nicht leben.

      Wenn er Rose das nächste Mal traf, mussten sie gemeinsam über berufliche Alternativen für ihn nachdenken. Aber würde es nach den gemeinen Dingen, die er zu Rose gesagt hatte, überhaupt ein nächstes Mal geben?

      Dalton wusste einfach nicht, ob seine Gefühle für Rose die wahre Liebe oder nur eine verrückte Schwärmerei waren. Aber wenn er daran dachte, dass sie womöglich in diesem Moment in ihrer Wohnung saß und weinte, zerriss es ihm beinahe das Herz.

      Er griff zu seinem Handy und wählte ihre Nummer. Hoffentlich würde sie überhaupt abheben!

      „Dalton?“, fragte sie nach dem dritten Klingeln atemlos.

      „Ich bin auf dem Weg zu dir.“

      Rose überlegte, ob sie sich schnell die Haare bürsten und frischen Lippenstift auftragen sollte, aber dann entschied sie sich dagegen. Dalton hatte schon so viel von ihr gesehen, dass sie ohnehin nichts vor ihm verbergen konnte.

      Als es leise an der Tür klopfte, rannte sie hin, öffnete und flog dem einzigen Mann in die Arme, für den sie außer John etwas empfand.

      „Es tut mir so leid“, flüsterte sie. Dalton spürte ihren warmen Atem an seinem Hals. „Ich hatte nicht die Absicht, dir weh zu tun. Ich wollte nur meinen Schmerz überwinden.“

      „Und, ist dir das gelungen?“ Vorsichtig schob er sie in den Raum, damit er die Tür hinter sich schließen konnte.

      „Ja.“ Rose wollte sich nie wieder aus seiner Umarmung lösen, doch das musste sie, wenn sie richtig mit ihm sprechen wollte. Also ging sie voraus in die Küche und setzte sich dort auf einen der Barhocker. „Einige Augenblicke lang konnte ich John vergessen und nur an eine gemeinsame Zukunft mit dir denken. Aber danach fühlte ich mich plötzlich so schuldig!“

      Dalton legte seine Schlüssel auf die Theke und setzte sich auf den Hocker neben ihr. „Du und John habt euch Treue geschworen, bis dass der Tod euch scheidet. Und genau das ist passiert – John ist tot. Was ist daran nur so schwer zu verstehen?“

      Rose seufzte. „Das ist unbeschreiblich mühsam. Wir reden im Kreis herum. Ich weiß, dass alles, was du sagst, stimmt. Aber das bringt mich nicht weiter. Mit deiner Beziehung zu deinem Dad ist es genauso. Wenn du die Bank verlässt, setzt du damit seine Liebe und seinen Respekt dir gegenüber aufs Spiel. Ich denke, dass er irgendwann darüber hinwegkommen würde, aber kurzfristig wäre es bestimmt schlimm für euch beide.“

      „Mit Sicherheit“, bestätigte Dalton mit einem grimmigen Nicken.

      „Wenn wir also beide recht haben, warum fühlen wir uns dann so schlecht?“

      Dalton zuckte hilflos die Achseln. „Lass uns gemeinsam schlafen“, schlug er vor. „Einfach nur schlafen, tief und erholsam.“

      Rose nahm ihn bei der Hand und führte ihn zu ihrem Bett.

      „Guten Morgen, Mr. Dalton“, rief Anna und sprang mit Anlauf auf das Bett ihrer Mutter.

      Dalton ächzte und rieb sich die Augen. Er hatte aufstehen und die Wohnung verlassen wollen, lange bevor die Kleine aufwachte, aber das war ihm anscheinend nicht gelungen. Nun musste er auf Plan B zurückgreifen. Wie auch immer der aussah.

      „Mommy, ich wusste gar nicht, dass du eine Pyjama-Party veranstaltest. Machen wir Pfannkuchen zum Frühstück?“

      Durch die hohen Loftfenster strömte strahlendes Sonnenlicht in den Raum und ließ Rose noch hübscher aussehen als sonst. Anna war schon in die Küche gelaufen, wo sie mit Töpfen und Tellern klapperte. Daltons Brust fühlte sich an, als würde sie vor Freude platzen. Bei diesen beiden Menschen fühlte er sich zu Hause.

      „Du bist noch da.“ Rose sah in halb zweifelnd, halb froh an.

      „Wo sollte ich sonst sein?“, fragte er augenzwinkernd.

      „Mommy, wo ist die Pfanne für die Pfannkuchen?“, rief Anna aus der Küche.

      „Wie hast du geschlafen?“, fragte Dalton und strich Rose eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

      „Ich bin kein einziges Mal aufgewacht, kannst du dir das vorstellen?“, sagte Rose überglücklich.

      „Sieht aus, als wären meine Arme zumindest zu etwas gut“, stellte Dalton stolz fest.

      „Mom!“

      Rose grinste. „Die Pflicht ruft.“

      „Ich gehe schon“, bot Dalton an. „Dann kannst du noch ein wenig im Bett bleiben.“

      „Wirklich?“ Rose war sichtlich überrascht über sein Angebot.

      Dalton küsste sie auf die Nasenspitze. „Natürlich.“

      Rose entschloss sich, die Zeit zum Duschen zu nutzen, anstatt untätig im Bett zu liegen. Danach half sie Anna, sich für die Schule anzuziehen, während Dalton ein Luxus-Frühstück zubereitete.

      Anfangs hatte sie Angst gehabt, was ihre Tochter dazu sagen würde, dass Dalton versehentlich hier übernachtet hatte. Das war nicht geplant gewesen. Es war einfach passiert. Vielleicht, weil es sich anfühlte, als wären sie eine Familie.

      Sosehr sie dieser Gedanke einerseits ängstigte, sosehr gefiel er ihr andererseits.

      Mittlerweile füllte der Duft von frischem Kaffee, gebratenem Speck und Pfannkuchen das Loft. Dalton hatte den Tisch gedeckt und ein Körbchen Erdbeeren, das sie im Kühlschrank gehabt hatte, gewaschen. Als er fertig war, rief er die Damen zum Essen.

      „Hmm, super!“, lobte Anna mit vollem Mund.

      „Was soll ich sagen“, meinte Dalton stolz, „wer kann, der kann. In der Küche bin ich eben ein Naturtalent.“

      „Du meinst wohl eine Naturkatastrophe“, lästerte Rose mit einem Blick auf das Chaos, das Dalton in der Küche hinterlassen hatte.

      „Ich räume nachher auf.“

      „Davon gehe ich aus“, sagte Rose mit gespielter Strenge. „Ich habe heute einen Termin bei der Kosmetikerin. Den sage ich bestimmt nicht ab, weil ein verrückter Nachwuchskoch meine Küche auf den Kopf gestellt hat.“

      „Ich bleibe zu Hause und mache die Küche sauber, Mommy.“

      „Das glaube ich gerne.“ Rose strich der Kleinen über den Kopf. „Du willst dich nur vor der Schule drücken, aber das kommt gar nicht infrage.“

      Anna schnitt eine Grimasse und trug ihren Teller zum Spülbecken.

      Rose flüsterte Dalton inzwischen zu: „Bist du wirklich sicher, dass du einmal Kinder willst?“

      „Völlig sicher“, antwortete er ruhig. Dabei sah er Anna zu, wie sie Wachsmalkreiden, eine Barbie-Puppe und ein Spielzeugauto in ihren Schulrucksack steckte. „In welche Klasse gehst du eigentlich?“

      „In die erste. Aber ich bin schon intelligent genug für die fünfte.“ 

      „Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel“, behauptete Dalton. Er stand auf, schnappte sich seinen und Roses Teller und stellte sie in die Küche. „Bringst du Anna eigentlich zur Schule?“, wandte er sich an Rose.

      „Wir haben eine Fahrgemeinschaft. Diese Woche ist die Mutter von Annas Freundin Abbey damit an der Reihe, die Mädchen in die Schule zu fahren. Aber ich warte mit Anna unten vor der Tür, bis sie abgeholt wird.“

      „Komm bald wieder!“, gab ihr Dalton mit auf den Weg. Er sehnte sich nach einem Kuss, doch vor Anna wollte er nicht allzu viele Zärtlichkeiten austauschen.

      Bis Dalton fertig abgespült hatte, war Rose zurück und schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und einen zärtlichen Gutenmorgenkuss.

      „So ist es recht“, sagte er zufrieden, seine Hände auf ihren Hüften. „Manche Männer brauchen morgens einen Kaffee, ich brauche nur dich.“

      „Geht mir genauso.“

      „Es tut mir leid, dass ich noch hier war, als Anna aufstand. Eigentlich wollte ich meinen Handy-Wecker stellen, aber ich muss sofort eingeschlafen sein.“

      „Schon in Ordnung“, sagte sie, während sie den Geschirrspüler in Gang setzte. „Glaube ich zumindest. Am Anfang, als sie hereinplatzte, hatte ich etwas Angst, aber sie schien nicht besonders überrascht zu sein. Wahrscheinlich, weil sie dich mag.“

      „Trotzdem bin ich gespannt, ob sie dich mit Fragen löchert, wenn sie heute Nachmittag nach Hause kommt.“

      „Das wäre nur zu verständlich, wenn man berücksichtigt, dass ich selber jede Menge Fragen habe.“

      Daltons Handy klingelte.

      „Mist. Erwischt“, seufzte Dalton. Er fischte das Handy aus seiner Jackentasche.

      „Sohn!“, bellte ihm sein Vater ins Ohr. „Ich weiß nicht, wo du dich rumtreibst, aber sieh zu, dass du umgehend herkommst, klar?“

      Bevor Dalton antworten konnte, hatte sein Vater die Verbindung bereits grußlos abgebrochen.

      „Die Stimme deines Vaters klingt nicht, als wäre er besonders krank“, bemerkte Rose, die jedes Wort gehört hatte.

      „Da kann ich dir nur recht geben“, sagte Dalton seufzend. „Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie leid ich es bin, mich von ihm ständig herumkommandieren zu lassen.“

      Er sank auf einen Barhocker, und Rose legte ihm den Arm um die Schultern. „Glaubst du, er ist wegen seiner Krankheit so ungeduldig?“, fragte sie. „Vielleicht hat er das Gefühl, dass er unbedingt alles Wichtige heute noch erledigen muss, weil es morgen schon zu spät sein kann?“

      Dalton lachte bitter. „Bei jedem anderen Menschen würde ich dir zustimmen. Aber William Macy Montgomery kommandiert sein Umfeld schon auf diese Art herum, solange ich ihn kenne.“

      „Dann heißt das also, dass du gehen musst?“

      „Sicher. Aber erst, wenn ich eine zweite Tasse Kaffee getrunken, die Zeitung gelesen und meine Skulptur von dir fertiggestellt habe.“

      „Das klingt wirklich sehr verlockend, Dalton, aber willst du deinem Vater nicht lieber gehorchen? Ich glaube nicht, dass du ihn noch mehr reizen solltest. Wenn ihm daraufhin etwas passieren würde, könntest du dir das mit Sicherheit nie verzeihen.“

      „Entspann dich“, befahl Dalton und zog Rose an sich, um sie zu küssen. „Der Mann wird uns mit Leichtigkeit überleben. Für alles andere ist er viel zu dickköpfig.“

      Als Rose am frühen Nachmittag die Wohnung verließ, um sich ein Geschoss tiefer ihren Tanzschülern zu widmen, entfernte Dalton das feuchte Leintuch, in das er die Tonskulptur eingewickelt hatte, um weiterzuarbeiten. Einige Zeit lang sah er sein Werk nur an.

      Roses entspanntes Gesicht im Schlaf. Ihr schlanker, leidenschaftlicher Hals. Ihre vollen, perfekt geformten Brüste. Ihre langen, zarten Finger.

      Merkwürdig, wie anders die Skulptur aussah, wenn Rose nicht im Raum war. Bedächtig berührte er den feuchten Ton. Ohne Rose fühlte er sich verwirrt und verloren.

      Doch gemeinsam mit ihr war er stark genug, der Welt – und seinem Vater – mutig entgegenzutreten. Alles würde gut werden, auch wenn er noch nicht wusste, wie genau er sich eine Lösung für all seine Probleme vorstellte.

      Dalton fasste sich ein Herz und begann zu arbeiten. Nur mit seinen Fingern und den einfachen Werkzeugen, die Rose ihm besorgt hatte, modellierte und formte er den Ton, bis Rose endlich da war. Nicht im physischen Sinne, sondern im geistigen.

      Zum ersten Mal seit College-Zeiten vertiefte er sich so in seine Arbeit, dass er alles um sich herum vergaß. Er dachte nur noch an Rose und daran, dass sie ihm dieses Glück geschenkt hatte. Eigentlich kannte er sie kaum, und doch verdankte er ihr so viel!

      Als Dalton Stunden später mit schmerzendem Rücken und steifen Fingern einige Schritte zurücktrat, um sein fertiges Werk zu begutachten, fiel ihm auf, dass es schon fast dunkel war. Und Rose war nicht hier. Während er voller Liebe den ganzen Nachmittag an ihren Kurven gearbeitet und ihre Lippen, Brüste und Beine gestreichelt hatte, war sie ihm vollkommen real erschienen. Doch nun ließ sich die Illusion nicht mehr länger aufrechterhalten.

      „Warum haben wir nicht zu Hause gegessen, Mommy?“

      Rose öffnete leise die Wohnungstür und warf einen Blick nach drinnen. Anscheinend war Dalton fort.

      „Weil Mr. Dalton hier gearbeitet hat.“

      „Was hat er denn gearbeitet?“

      „An seiner Skulptur“, antwortete sie geduldig. Mit dem Ellenbogen drückte sie auf den Lichtschalter, dann eilte sie in die Küche, um dort die beiden schweren Einkaufstüten abzustellen, die sie auf dem Arm trug.

      „Wow! Schau mal, Mommy!“

      Rose stellte erst Butter und Milch in den Kühlschrank, bevor sie in die Richtung sah, in die Anna mit dem Finger zeigte. Doch als sie es schließlich tat, war sie von der unglaublichen Ähnlichkeit überwältigt.

      Sie legte die Hand auf den Mund und kämpfte mit den hochsteigenden Tränen. Rose ging hinüber zu der Skulptur und betrachtete sie versonnen. Dalton hatte nicht nur Talent, er musste ein Genie sein. Dass er seine Tage in einem Büro verbrachte, war ein Unglück, wenn nicht sogar ein Verbrechen!

      „Hat das Mr. Dalton wirklich selber gemacht? Oder hat er es gekauft, während wir essen waren?“

      „Nein, er … er hat es wirklich selbst gemacht“, stammelte Rose. Dabei versuchte sie sich daran zu erinnern, wann sie das letzte Mal ein derartig überzeugendes Kunstwerk gesehen hatte. New York? London? Paris? Die Linien und Proportionen waren makellos. Und das ohne Modell und binnen zwei Tagen. Einfach unfassbar. Dass sein Vater Daltons Talent nicht anerkannte, war eine Schande.

      Tief in seinem Inneren musste Dalton das auch wissen. Aber würde es ihr je gelingen, ihn dazu zu bringen, es auch vor sich selbst und anderen zuzugeben?

      „Dann proben wir jetzt die Vorstellung Ihrer kleinen Tänzerinnen“, wandte sich Alice bei der Generalprobe zur Misswahl an Rose. „Ihr Auftritt findet vor einem Bühnenbild statt, das aus drei riesigen Chilischoten besteht, die die Vergangenheit, die Gegenwart und die Zukunft unserer Stadt darstellen sollen. Auf der etwa zehn mal sechs Meter großen Fläche davor haben Sie Platz für die Choreografie, die Sie mit den Kindern einstudiert haben.“

      „Wunderbar“, antwortete Rose. „Sind die Kostüme vielleicht schon fertig?“

      „Alle, bis auf eines. Die Mutter von Stephie Jenkins hat den Taillenumfang ihrer Tochter beschönigt, als sie die Maße angab. Jetzt passt die Kleine nicht in ihr Kleidchen. Aber das wird heute Abend noch geändert.“

      „Sehr gut, danke.“

      „Gern geschehen. Ich freue mich, dass Sie mitmachen. Gleichzeitig ist das bestimmt auch eine gute Werbung für Ihr Tanzstudio. Vielleicht gewinnen Sie so ja einige zusätzliche Schüler.“

      „Darüber wäre ich sehr froh. Als Miss Gertrude in den Ruhestand ging, haben viele ihrer Schülerinnen und Schüler mit dem Tanzen aufgehört. Ich könnte einige neue Kunden gebrauchen.“

      „Interessant, dass Sie das erwähnen“, bemerkte Alice. „Ich habe nämlich heute Morgen mit William Montgomery gesprochen, und er hat das Gefühl, dass Dalton das Tanzen zu ernst nimmt. Die Tanzstunden scheinen seine beruflichen Leistungen zu beeinträchtigen.“

      „Das ist doch absurd“, erklärte Rose. „Man kann das Tanzen gar nicht zu ernst nehmen.“

      „In Daltons Fall offenbar schon. Ich möchte mich nicht in Ihre Angelegenheiten einmischen, aber Dalton kann sich keine Ablenkungen erlauben.“

      „Und dafür halten Sie mich? Für eine Ablenkung?“

      „Verstehen Sie mich nicht falsch! Ich mag Sie wirklich gerne. Sie sind nett, freundlich und talentiert. Aber Dalton wurde für seine Aufgaben bei der Bank geboren, Sie für die Tanzfläche. Angesichts der vielen Zeit, die er in den letzten Wochen außerhalb seines Büros verbracht hat, passen diese beiden Berufe einfach nicht zusammen.“

8. KAPITEL

      „Sie hat was gesagt?“ Dalton saß neben Rose auf ihrem Sofa und schäumte vor Wut. Glücklicherweise hatten sie Anna schon vor einiger Zeit ins Bett gebracht.

      „Wenn ich gewusst hätte, wie sehr dich das aufregt, hätte ich es überhaupt nicht erwähnt.“ Sie streichelte ihm übers Haar. „Lach einfach darüber. Das Ganze klingt doch wie aus dem vorvorigen Jahrhundert, als es noch arrangierte Hochzeiten gab.“

      „Ich gehe jetzt zu meinem Vater. Ich muss mit ihm sprechen. Das muss sofort aufhören!“ Dalton sprang auf.

      Rose stand ebenfalls auf und drückte ihn zurück aufs Sofa. „Bleib hier. Streiten ist doch keine Lösung. Viel besser wäre es, wenn du deinem Vater beweist, dass du beides haben kannst: ein erfolgreiches Berufs- und ein glückliches Privatleben.“

      „Und haben wir beide das?“, fragte Dalton, während er Rose mit den Fingerspitzen über die Wange strich. „Ein glückliches Privatleben?“

      „Ich bin glücklicher, wenn du hier bist“, antwortete Rose. „Und Anna auch.“ Sie sah ihm in die Augen. „Und was ist mit dir?“

      „Oh ja. Mit euch bin ich glücklich.“ Er nahm ihre Hand. Wie üblich ignorierte er den Hauch von Zweifel, den er im Innersten noch immer verspürte. Hier und heute war er glücklich, zumindest so viel war sicher. „Nur im Büro, da bin ich alles andere als glücklich.“

      „Und was willst du dagegen unternehmen?“

      „Was schon? Wenn ich die Bank verlasse, bekommt mein Vater wahrscheinlich einen tödlichen Herzinfarkt. Wenn ich dort bleibe, kippe ich vermutlich mit vierzig selber um. Wenn ich dich aufgebe, ist meine Familie bestimmt froh. Aber ich bin süchtig nach dir.“

      Rose zog die Beine an, schmiegte sich an ihn und legte ihm den Kopf auf den Schoß. „Soso, süchtig. Und ich bin süchtig nach Schokoladenkuchen.“ Sie zwinkerte Dalton zu.

      Er schüttelte unwillig den Kopf. „Das meine ich ernst.“

      „Das sehe ich, aber ich verstehe nicht, wo das Problem liegt.“

      Dalton lachte ironisch. „Du bist eine fantastische Frau, und du hast eine wundervolle kleine Tochter, die dich braucht. Du kannst dich nicht auch noch um einen Problemfall wie mich kümmern.“

      „Solltest du diese Entscheidung nicht besser mir überlassen?“

      „Warum habe ich nur das Gefühl, dass du mir aus dem Weg gehst?“, fragte Rose Dalton bei der Kostümprobe zur Misswahl hinter der Bühne.

      „Keine Ahnung“, log Dalton und zerrte unbehaglich an der roten Seidenkrawatte, die Alice ihn gezwungen hatte, zu tragen.

      „Sieht toll aus“, lobte Frank Loveaux, der zwei große Platten Sandwiches schleppte, im Vorbeigehen.

      Dalton rollte die Augen. „Ja, super. Ich komme mir vor wie eine Mischung aus Amor und einem Bestattungsunternehmer.“

      „Das stimmt überhaupt nicht“, tröstete ihn Rose. „Du siehst wirklich gut aus.“ Sie hoffte, die Spannung zwischen ihnen lösen zu können. Warum, wusste sie auch nicht genau. Schließlich hatte er selbst gesagt, dass er nicht der richtige Mann für sie war. Nüchtern betrachtet stimmte das wahrscheinlich sogar, aber ihr Herz sagte ihr etwas anderes.

      Sie versuchte, ihre Zweifel beiseite zu schieben, und wollte Dalton umarmen, wie sie es schon so oft getan hatte. Doch er wandte sich ab und gab vor, sich mit dem Ablaufplan für die Kostümprobe zu beschäftigen, der hinter ihm an der Wand hing.

      „Wir sind gleich dran.“

      Rose, die mit den Tränen kämpfte, sagte nur: „Hm.“ Dalton war ein besonderer Mensch. Anna liebte ihn schon jetzt. Und auch sie war kurz davor, sich in ihn zu verlieben. Aber er schien das nicht zu wollen. Warum konnten sie es nicht einfach miteinander versuchen? „Dalton?“

      „Was?“ Er warf ihr einen kühlen, distanzierten Blick zu, als hätte er bereits mit ihr abgeschlossen.

      „Nichts, ich …“

      „Rose!“, rief Alice seitlich von der Bühne. „Du und deine Kleinen sind dran!“

      Die Bühne wurde in gleißendes Scheinwerferlicht getaucht. Fünfzehn kleine Mädchen in orangefarbenen Kleidern hopsten herein, gefolgt von Rose, die zusammen mit ihren Schützlingen tanzte. Sie setzte ein strahlendes Lächeln auf und zwang sich dazu, nicht in den Seitengang nach hinten zu schielen, obwohl sie nur zu gern gewusst hätte, ob Dalton ihren Auftritt verfolgte.

      Viel zu schnell war die Vorstellung der kleinen Tänzerinnen beendet, und Rose stand allein im Scheinwerferlicht. Tangomusik setzte ein, und Dalton betrat von rechts die Bühne.

      Er reichte ihr die Hand wie ein perfekter Gentleman. Auch wenn er es vermied, sie anzusehen: Sein Körper konnte nicht lügen. Zwischen ihnen knisterte es spürbar, und ihr Tanz gelang besser als je zuvor. Obwohl es sich nur um eine Probe handelte, waren Daltons Tanzschritte absolut fehlerfrei.

      Doch als der letzte Ton verklang, flüchtete er hastig von der Bühne. Noch bevor Rose mit ihm sprechen konnte, war er im Schutz einer Menge von fünfzehn kleinen Tänzerinnen und zwanzig Misswahl-Kandidatinnen verschwunden.

      „Mommy?“

      „Hallo, Kleine“, sagte Rose. „Du warst großartig. Und du auch“, fügte sie, an Annas Freundin Becca gewandt, hinzu. „Ich bin stolz auf euch beide!“

      „Mommy, darf ich heute bei Becca schlafen? Bitte, bitte, darf ich?“

      „Mal sehen. Ich muss zuerst mit Beccas Mutter darüber sprechen.“

      Zehn Minuten später war alles geklärt, und Rose hatte sich von ihrer Tochter verabschiedet. Zeit, sich auf die Suche nach Frank zu machen. Sie hoffte, ihn in der Kantine zu finden. Tatsächlich hatte sie richtig getippt.

      „Hallo, Mrs. Vasquez. Sie und Dalton haben eine tolle Vorstellung geliefert, gratuliere!“

      „Danke.“

      „Möchten Sie etwas trinken?“

      „Nein, vielen Dank. Würden Sie mir vielleicht einen anderen Gefallen tun?“

      „Sicher, wenn ich kann.“

      „Ich habe etwas Dringendes mit Dalton zu besprechen, aber sein Handy ist ausgeschaltet. Sie haben nicht zufällig seine Adresse?“

      „Seine Postadresse kenne ich nicht, aber wenn Sie wollen, kann ich Ihnen den Weg zu seinem Haus beschreiben.“

      „Das wäre toll.“

      Rose musste sich beim Autofahren voll konzentrieren. Es regnete stark, und die Nacht war außergewöhnlich dunkel. Sie konnte nur hoffen, dass sie Daltons Haus anhand von Franks Beschreibung finden würde.

      Endlich stand sie vor einem Anwesen, das – soweit sie sehen konnte – in etwa der Vorstellung entsprach, die Frank ihr davon vermittelt hatte. Unsicher bog sie in die Auffahrt ein. Diese Villa schien groß genug für eine achtköpfige Familie zu sein. Wenn Dalton tatsächlich hier wohnte, konnte sie nur für ihn hoffen, dass er sich nicht verlief.

      Nur hinter einem einzigen Fenster brannte Licht. Daltons Wagen war nirgends zu sehen. Aber wenn das Daltons Haus war, stand er bei diesem Regen bestimmt in der Garage.

      Rose hielt den Wagen an, stieg aus und ging die drei Stufen zur Eingangstür hinauf. Bevor sie sich traute zu klingen, musste sie ein paar Mal tief durchatmen.

      Als sich auf ihr Klingeln hin nichts rührte, probierte sie es noch einmal.

      Sie hatte schon aufgegeben und war wieder auf dem Weg zurück zu ihrem Wagen, als sich die Haustür plötzlich doch noch öffnete. Im Türrahmen stand Dalton. Er trug nur Jeans und kein Oberteil. Ohne ein Wort zu sagen, forderte er Rose mit einer Handbewegung auf einzutreten.

      Krampfhaft bemüht, Dalton nicht anzustarren, betrachtete Rose stattdessen den Flur, der eher einer Eingangshalle glich. Eine breite Treppe aus weißem Marmor führte auf eine Galerie im Obergeschoss, die einer Braut im weißen Kleid einen großartigen Auftritt bieten würde. Rechts gegenüber befand sich ein riesiges Esszimmer. Das ganze Haus wirkte leer und unbelebt.

      „Wo ist Anna?“, fragte Dalton schließlich.

      „Sie übernachtet bei ihrer Freundin Becca.“

      Er nickte. „Deine Tanzschülerinnen haben einen tollen Auftritt hingelegt.“

      „Das fand ich auch. Aber alle anderen auch. Ich hatte nicht erwartet, dass diese Misswahl eine so aufwändige Veranstaltung ist!“

      „Warum bist du gekommen?“

      „Das weiß ich selber nicht so genau.“ Sie wagte sich an Dalton vorbei ins Wohnzimmer. Der Kamin darin sah aus, als wäre er noch nie benutzt worden, die Wände waren kahl. Dahinter lag eine riesige Küche, die ebenfalls leer wirkte.

      „Hast du oft Gäste?“, fragte Rose, während sie eine halb tote Topfpflanze zum Waschbecken trug, um ihr Wasser zu geben.

      „Ich bin so selten hier wie möglich. Das Haus ist nicht mein Stil.“

      „Warum hast du es dann gekauft?“

      „Irgendwo muss ich ja wohnen. Dieses Haus ist so gut oder schlecht wie jedes andere auch.“

      „Ich habe Hunger“, erklärte Rose und öffnete den Kühlschrank. Wenig überraschend war er so leer wie ein Freibad im Dezember. „Hm, aufregend. Ketchup, Senf, Essiggurken und Oliven.“

      „In dem Klappfach in der Tür habe ich noch drei Eier“, bemerkte Dalton. „Wann sagst du mir, warum du hier bist?“

      „Ich bin hier, weil ich mit dir zusammen sein möchte. Du bist mein Freund, und diese Wand, die du zwischen uns aufgebaut hast, finde ich belastend.“

      „Ich habe keine Wand zwischen uns aufgebaut.“

      „Aber trotzdem steht da eine.“ Sie öffnete das Essiggurkenglas und fischte mit dem Finger eine Gurke heraus. „Also, was können wir dagegen tun?“

      „Keine Ahnung. Mach einen Vorschlag.“

      Rose biss herzhaft in die Gurke, um sie sofort ins Waschbecken zu spucken. „Pfui, was ist denn das? Willst du mich umbringen?“

      „Sicher. Ich wusste zwar nicht, dass du kommst, aber vorsichtshalber habe ich meinen Kühlschrank mit vergifteten Essiggurken präpariert.“

      Rose versuchte, ein Grinsen zu unterdrücken. Es gelang ihr nicht. Stattdessen lachte sie los, so laut sie konnte. Und Dalton lachte mit. Sie fielen sich in die Arme und lachten gemeinsam, bis sie nicht mehr konnten.

      „Bestimmt warten Sie alle genauso gespannt wie ich darauf, wer die neue Miss Hot Pepper wird“, sagte Mona auf der Bühne ins Mikrofon. „Und während die Jury darüber berät, haben wir noch mehr von unserem hervorragenden Showprogramm für Sie!“

      Roses talentierte Ballettkinder hatten ihre mit großem Applaus belohnte Vorführung bereits hinter sich. Nun war es Zeit für den Auftritt von Rose und Dalton.

      „Freuen Sie sich nun mit mir auf einen der Höhepunkte dieses Abends“, fuhr Mona fort. „Wie es Tradition ist, wird der Präsident des Wirtschaftsverbands, Mr. Dalton Montgomery, mit der scheidenden Miss Hot Pepper einen Tango zum Besten geben. Doch zuvor genießen wir noch einen Auftritt von Mr. Montgomery mit der weltbekannten Tänzerin Rose Vasquez, die vor Kurzem die Tanzschule in unserer Stadt übernommen hat.“

      Mona trat vom Mikrofon zurück und winkte sie auf die Bühne.

      Obwohl Rose mit ihrem Mann buchstäblich auf der ganzen Welt aufgetreten war, hatte sie kaum jemals zuvor so schlimmes Lampenfieber gehabt wie heute.

      Dalton nahm sie bei der Hand und drückte sie vorsichtig. Tonlos formte er mit dem Mund die Worte: „Du bist wunderschön.“

      Die folgenden vier Minuten verschwammen in einem Meer prickelnder Berührungen und feuriger Blicke. Zwischen ihnen herrschte eine knisternde Leidenschaft, die nicht zu übersehen war. Dalton war ein wundervoller Mann. Er tat ihr gut. Und er tat Anna gut. Dass sie ihm ihr Herz öffnete, musste ja nicht heißen, dass John darin keinen Platz mehr fand. Die Erinnerung an ihn konnte ihr niemand nehmen.

      Hier, in Daltons Armen, hatte Rose endlich das Gefühl, angekommen zu sein. Sie beendeten ihren Tanz unter donnerndem Applaus und verbeugten sich Hand in Hand.

      Würde sich ihre Beziehung eines Tages weiterentwickeln? Vielleicht sogar zu einer Ehe? Wer wusste das schon. Doch eines stand fest: Zum ersten Mal seit langer Zeit war sie glücklich. Und das genügte.

      Widerwillig überließ sie Dalton der scheidenden Miss Hot Pepper für den traditionellen Tango. Wehmütig lächelnd sah sie Dalton zu, wie er die junge Dame als perfekter Gentleman über die Tanzfläche manövrierte. Zwar hielt er vorübergehend eine andere Frau in seinen Armen, doch sie war es, mit der er am Ende des Abends nach Hause gehen würde.

      „Unsere neue Miss Hot Pepper heißt …“ Mit großen Gesten öffnete Mona den goldenen Umschlag in ihrer Hand. „Chelsea Prioux! Herzlichen Glückwunsch, Chelsea!“

      Bei Jubelschreien, lauter Musik und einem Konfetti- und Ballonregen zog Dalton Rose an sich und flüsterte ihr ins Ohr: „Eigentlich solltest du dort oben stehen. Du bist die einzig wahre Miss Hot Pepper!“

      „Leidest du unter Wahnvorstellungen? Hast du gesehen, wie diese Frau im Bikini aussieht?“

      „Schon, aber zufällig weiß ich auch, wie du ohne Bikini aussiehst.“ Er legte ihr den Arm um die Taille und führte sie hinter die Bühne, wo sie mehr oder weniger allein waren. „Ich fand unseren Tanz fantastisch. Vielen Dank. Mein Vater und meine Kollegen vom Wirtschaftsverband werden begeistert sein.“

      „Du kannst auch wirklich stolz auf dich sein“, lobte Rose. „Wenn ich denke, welche Fortschritte du in so kurzer Zeit gemacht hast … Du bist einer meiner besten Schüler.“

      „Schüler?“, fragte er gespielt beleidigt. „Eigentlich hatte ich gehofft, etwas mehr für dich zu sein als nur ein Schüler.“

      „Nun ja“, Rose gab ihm einen Kuss, der daran keinen Zweifel ließ. „Schon möglich, dass unsere Beziehung eine etwas intimere Form angenommen hat.“

      „Dann sollten wir uns vielleicht um einen Babysitter für Anna kümmern, damit wir unsere Freundschaft weiter vertiefen können.“ Er sah ihr in die Augen. „Aber wie sieht es mit John aus?“

      Rose hielt seinem Blick stand. „Auf der Bühne hat sich etwas in mir verändert. Ich werde nie wieder einen so starken Tangopartner wie John haben. Tanzen war sein Leben. Aber du, Dalton Montgomery, hast andere Qualitäten. Als wir heute miteinander getanzt haben, fühlte es sich an, als wären wir ein Paar. Durch dich ist mir klar geworden, dass Liebe ein wertvolles Geschenk ist, das man annehmen sollte, anstatt sich davor zu fürchten. Ich liebe dich.“

      Dalton umarmte sie, atmete ihren vertrauten exotischen Duft ein und hätte sie am liebsten nie wieder losgelassen. Als gäbe es kein Morgen.

      „Lass uns nach Hause gehen“, schlug sie leise vor.

      „Darf ich über Nacht bleiben?“

      „Annas und meine Wohnung ist irgendwie doch schon dein Zuhause geworden, hast du nicht auch das Gefühl?“ Rose zog ihr Handy aus der Handtasche und rief die Babysitterin an, die glücklicherweise noch keine anderen Pläne hatte. Auf dem Weg in Roses Wohnung konnten sie Anna bei ihr absetzen.

      Arm in Arm, Anna einige Schritte hinter ihnen, verließen sie den hinteren Bereich der Bühne. So zu dritt zu sein, war ein tolles Gefühl. Sie drei gegen den Rest der Welt.

      Als sie an der Tür zum Besucherbereich angelangt waren, stöhnte Dalton auf.

      „Was ist los?“, fragte Rose erstaunt.

      „Ärger von rechts. Sollen wir die Flucht ergreifen oder uns stellen?“

      Rose tätschelte beruhigend seinen Unterarm und begrüßte Daltons Eltern und ihre drei Begleiter mit einem warmen Lächeln. „Mr. und Mrs. Montgomery! Ich bin Rose Vasquez, Daltons Tanzlehrerin. Ich freue mich so, Sie endlich kennenzulernen!“

      „Ebenfalls“, antwortete Daltons Mutter und schüttelte herzlich Roses Hand. „Dalton hat uns bereits schon viel von Ihnen erzählt.“

      „Hoffentlich nur Gutes!“

      „Absolut“, bestätigte Miranda, die Rose ebenfalls ihre Hand entgegenstreckte und sich und ihre Eltern vorstellte. „Ihr Auftritt war wundervoll. Sie und Dalton können stolz auf sich sein!“

      „Das bin ich auch“, gab Rose zu.

      Dalton lachte und sagte: „Ich bin einfach nur froh, dass ich es hinter mir habe!“

      „Miranda tanzt auch sehr gut, allerdings klassisches Ballet“, bemerkte Daltons Mutter.

      „Oh, sehr interessant“, antwortete Rose. „Mein Mann und ich hatten früher ein Jahresabo des Texas Ballet Theater.“

      „Wie schön“, äußerte Mirandas Mutter, die wie ihre Tochter groß, blass und schlank war. Beide Frauen waren unbestreitbar attraktiv und äußerst höflich. Mrs. Browning hatte ihr ganzes Leben lang nichts anderes getan, als ihrem Mann die perfekte Frau zu sein. Und so hatte sie auch ihre Tochter erzogen. Eigentlich war sie die ideale Ehefrau für ihn.

      Aber nur Rose brachte seinen Puls zum Rasen.

      „Wir sind auf dem Weg zu einem späten Abendessen“, erklärte Daltons Vater. „Kommt doch mit.“ Die Aufforderung klang mehr nach einem Befehl als nach einer Einladung.

      „Danke, aber Rose und ich haben schon etwas anderes vor.“

      „Rose kann gerne mitkommen“, warf Mirandas Mutter ein. „Ich rufe schnell im Restaurant an und bestelle noch einen weiteren Platz.“

      „Vielen Dank“, antwortete Rose.

      „Aber wir haben wirklich schon andere Pläne“, ergänzte Dalton. „Wir wissen die Einladung zu schätzen, doch ich möchte den Abend gern mit Rose verbringen – allein.“

      In dieser Nacht liebten sie sich langsam und voller Zärtlichkeit. Als der Morgen das Bett in Sonnenschein tauchte, nahm Rose das als Zeichen dafür, dass nicht nur das schlechte Wetter des Wochenendes, sondern auch der Sturm in ihrem eigenen Leben ein Ende gefunden hatte.

      Sie kroch aus dem Bett, während Dalton noch tief und gleichmäßig atmete, und drückte ihm einen sanften Kuss auf die Stirn. Dann nahm sie ein Bad.

      Mit geschlossenen Augen lag sie in der Wanne und hoffte, dass sich Dalton genauso glücklich fühlen würde wie sie, wenn er erwachte. Was er brauchte, waren Klarheit und eine neue Richtung für sein Leben. Natürlich konnte er nicht Hals über Kopf die Bank verlassen, doch irgendetwas musste er unternehmen.

      „Ist das eine Privatparty, oder darf ich mitfeiern?“

      „Es ist eine Privatparty, aber du darfst trotzdem mitfeiern.“ Sie zog die Beine an, um in der Wanne Platz für Dalton zu machen, ließ noch mehr heißes Wasser einlaufen und füllte etwas von dem duftenden Schaumbad nach. Bald hatten sie einen Riesenspaß mit Küssen und Planschen und Lachen.

      „Ich danke dir“, sagte Dalton, als beiden vor Lachen die Seite weh tat. „Du hast meine kreative Seite wiedererweckt, die ich schon lange für verloren hielt. Dafür schulde ich dir etwas.“

      „Unsinn“, lehnte Rose ab. „Eigentlich muss ich dir danken.“

      Dalton küsste sie und schlug grinsend vor: „Wir könnten bis drei zählen und uns dann gegenseitig danken.“

      „Klinkt vernünftig.“

      „Okay. Eins, zwei …“

      Ein schrilles Klingeln zerriss die morgendliche Stille.

      „Was war das?“, fragte Rose erstaunt.

      Dalton seufzte. „Mein Handy.“

      Endlich hörte es auf.

      „Solltest du dich nicht darum kümmern?“

      „Das muss warten. Wo waren wir noch einmal?“

      „Bei zwei.“

      „Ah, ja, richtig. Fangen wir besser von vorne an: Eins …“

      Wieder klingelte das Handy.

      „Ignorier es“, befahl Dalton. „Wahrscheinlich hat jemand bei der Bank eine Akte verlegt oder schafft es nicht, den Stau im Kopierer ohne meine Hilfe zu beseitigen.“

      Endlich hörte das elektronische Klingeln auf, nur um gleich darauf wieder von Neuem zu beginnen.

      „Nimm besser ab“, meinte Rose. „Das hört sich doch ziemlich dringend an.“

      Dalton verursachte eine Flutwelle, als er aufstand. Er wickelte sich in ein rotes Handtuch und stieg aus der Wanne. „Tut mir leid“, entschuldigte er sich.

      „Schon in Ordnung.“ Sie fand es lustig, dass er dieses offenbar wichtige geschäftliche Telefongespräch nur in ein rotes Handtuch gehüllt führte, und kicherte. Doch als sie sah, wie er plötzlich die Schultern hängen ließ und mit erstickter Stimme sagte: „Selbstverständlich. Ich verstehe. Ich bin gleich da“, war ihr plötzlich nicht mehr nach Lachen zumute.

      Sie stieg ebenfalls aus der Wanne und trocknete sich notdürftig ab. „Dalton?“, fragte sie, sobald er aufgelegt hatte. „Was ist los?“

      Sein Mund zuckte und er sah sie nicht an. „Ich muss gehen. Mein Vater hatte wieder einen Herzanfall.“

      Auf dem Weg ins Krankenhaus fuhr Dalton viel zu schnell. Aber was machte es schon, wenn er einen Strafzettel bekam oder in eine Mauer fuhr. Das konnte auch nicht mehr weh tun als der Schmerz, der ihn erfasst hatte.

      Rose hatte unbedingt mitkommen wollen, doch er hatte sie mit der Entschuldigung abgewimmelt, dass man nur Verwandte zu seinem Vater auf die Intensivstation lassen würde.

      Sie hatte daraufhin gesagt, dass sie nicht mit ins Krankenhaus wollte, um seinen Vater zu sehen, sondern um ihm, Dalton, beizustehen. Er hatte trotzdem abgelehnt, weil er nicht wollte, dass sie das Ende ihres gemeinsamen Traums miterleben musste. Denn genau das war ihre Beziehung: ein Traum. Nach dem neuerlichen Anfall seines Vaters konnte er die Bank weniger denn je verlassen.

      Ein Anruf, und all seine guten Vorsätze, sich nicht länger von seinem Vater vereinnahmen zu lassen, waren dahin.

      Ohne Zwischenfall gelangte er ins Krankenhaus, um dort festzustellen, dass die Krankenschwestern ihn nicht zu seinem Vater ließen. Freundlich, aber bestimmt, führte ihn eine der Schwestern in ein fensterloses, in beigen Farbtönen gehaltenes Wartezimmer, das nur von einer Lampe in der Ecke erleuchtet wurde. Die Luft roch nach lauwarmem Kaffee und Verzweiflung.

      Ein Mann mit einem kleinen Mädchen – vielleicht zwei oder drei Jahre alt – auf dem Schoß saß zusammengesunken in einem Sessel am anderen Ende des Raums. Ein älterer Herr tat, als lese er in einer zerfledderte Zeitschrift, doch seine Augen wanderten immer wieder zur Tür.

      Neben einem ausgeschalteten Fernseher saß Daltons Mutter. Sie wirkte zehn Jahr älter, als sie war. Als Dalton sie ansah, bekam er Schuldgefühle, weil er gestern Abend seine eigenen Wünsche über ihre gestellt hatte.

      „Wie geht es dir?“, fragte er leise. Seine Mutter stand auf, und er umarmte sie. Sie wirkte zerbrechlich und roch ein wenig nach Arthritissalbe. Wann war sie alt geworden?

      „Es geht“, antwortete sie. „Wir haben in Club gefrühstückt, als es passierte. Mitten in einer hitzigen Diskussion über Banköffnungszeiten griff sich dein Vater plötzlich an die Brust und brach dann zusammen. Alice war auch dabei, aber ich habe sie nach Hause geschickt. Es nutzt ja doch nichts, dass sie auch hier herumsitzt, wenn nicht einmal wir zu deinem Vater auf die Intensivstation dürfen.“

      Als Dalton sah, dass sie zitterte, zog er seine Jacke aus und legte sie ihr um die Schultern.

      Sie sank zurück auf ihren Stuhl und fuhr fort: „Die Ärzte glauben, dass er sich wieder erholen wird, aber unbedingt ins Privatleben zurückziehen muss. Ich bin unbeschreiblich erleichtert darüber, dass er sich keine Sorgen um seine geliebte Bank machen muss. Auch wenn er es nicht besonders oft zeigt, Dalton, er ist sehr beeindruckt von deiner Arbeit und schrecklich stolz auf dich.“

      Daltons Knie fühlten sich an wie Kaugummi, seine Schultern wie Blei. Er setzte sich neben seine Mutter. Sie legte ihre Hand auf seinen Oberschenkel. „Du warst immer so ein guter Junge! Wir lieben dich!“

      „Ich liebe dich auch“, sagte Dalton mechanisch. Er dachte an Rose und wünschte, er hätte ihr auch gesagt, dass er sie liebte, bevor er ihre Wohnung verlassen hatte. Doch es fiel ihm jetzt erst auf. Er liebte sie! Doch gerade deshalb musste er sie aus seinem verpfuschten Leben heraushalten.

      Eine Krankenschwester steckte den Kopf in das Wartezimmer. Alle Anwesenden blickten erwartungsvoll in ihre Richtung. „Familie Montgomery?“

      „Das sind wir.“

      „Mr. Montgomery ist aufgewacht und fragt nach seinem Sohn.“

      Dalton war nicht sicher, dass er bereit war, seinem Vater gegenüberzutreten. „Geh du“, forderte er seine Mutter auf. „Ich weiß, wie sehr du ihn sehen willst.“

      Sie schüttelte den Kopf. „Dein Dad hat schon auf dem Weg in den Operationssaal nach dir gefragt. Er macht sich Sorgen um dich, Dalton.“

      „Um mich? Warum denn das? Schließlich war nicht ich es, der gerade eine lebensrettende Notoperation gebraucht hat!“

      „Sir?“, erinnerte ihn die Krankenschwester an ihre Anwesenheit.

      „In Ordnung, gehen wir.“

      Die Schwester führte ihn durch eine Doppeltür aus Metall, die sich auf Knopfdruck automatisch öffnete. Dahinter befand sich ein bedrohlicher weißer Raum, der aussah wie aus einem Science-Fiction-Film. Maschinen blinkten, summten und piepten. Die Luft war kalt und roch nach Putz- und Desinfektionsmittel.

      Vor Zimmer 7 blieben sie stehen, und die Schwester forderte Dalton mit einer Handbewegung auf, einzutreten. Er war keineswegs sicher, ob er das wirklich wollte, doch sie ließ ihm keine Wahl.

      Die schmale, blasse Gestalt, die ihn im Krankenbett erwartete, war nicht mehr der Respekt einflößende Mann, den er kannte. Sein Vater hatte nichts Einschüchterndes mehr an sich, sondern benötigte Hilfe und Unterstützung. Auf keinen Fall konnte Dalton das Familienunternehmen jetzt verlassen. Wie sehr er Rose auch liebte – sein Dad brauchte ihn im Augenblick nötiger.

      Natürlich hätte er ihm in den vergangenen Jahren mehr Freiraum gewähren können und sollen, doch das war jetzt Schnee von gestern. Daltons Zukunft war klar vorgezeichnet.

      „Sohn! Du bist hier!“ Die kaum hörbare, kratzige Stimme seines Vaters war nicht wiederzuerkennen, doch Dalton ließ sich nichts anmerken.

      „Wo sollte ich sonst sein?“ Körperliche Zärtlichkeiten hatten in ihrer Familie früher nie eine Rolle gespielt. Trotzdem ergriff er nun die Hand seines Vaters. Als der sie drückte, wusste er, dass er das Richtige getan hatte.

      „Wir haben einiges miteinander zu besprechen“, verkündete William Montgomery. „Zwischen uns müssen verschiedene Dinge geklärt werden.“

      „Lass doch, Vater. Ich weiß, dass ich in den letzten Wochen nicht so viel gearbeitet habe wie sonst, aber …“

      „Nein“, sein Vater klammerte sich fester an seine Hand. „Es geht nicht ums Geschäft.“

      Das waren ja ganz neue Töne. Dalton hatte gar nicht gewusst, dass es für seinen Vater auch andere Themen gab.

      „Ich wollte dich fragen, ob du mit deinem Leben zufrieden bist.“

      „Ähm …?“ Dalton sah durch das Glasfenster in der Tür hinaus. Wo war die Krankenschwester? Hatte sie seinem Vater eine Überdosis Beruhigungsmittel verabreicht?

      „Ich mache mir schon seit meinem ersten Herzanfall Gedanken über den Weg, den ich eingeschlagen habe. Ich konnte mir nichts Schöneres vorstellen, als wie mein Vater bei der Bank zu arbeiten.“

      Dalton zuckte zusammen, als sein Dad ein heiseres Husten ausstieß. Es klang alles andere als gut.

      „Ich habe keinen einzigen Tag, den ich in dieser Bank verbrachte, bereut. Aber in der Stadt wird geredet, und mir ist zu Ohren gekommen, dass du dort vielleicht nicht genauso glücklich bist wie ich.“ Er musste wieder husten. „Worauf ich hinauswill, mein Sohn: Tut es dir leid, dass du dich für diesen Beruf entschieden hast?“

      Dalton war überfordert. Was sollte er nur sagen? Wenn er seinem Vater die Wahrheit gestand, würde er vor Entsetzen vielleicht hier und jetzt sterben! „Ob es mir leid tut?“, sagte er schließlich zögernd. „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz, was du meinst.“

      „Mich interessiert, ob du glücklich bist, mein Junge. Ob es dir Freude macht, eine der erfolgreichsten und lukrativsten privaten Finanz-Institutionen in diesem Teil der Welt zu leiten.“

      Was hätte Dalton dafür gegeben, die Wahrheit sagen zu dürfen! Doch dafür eine weitere Herzattacke seines Vaters zu riskieren, dieser Preis war zu hoch. „Natürlich bin ich glücklich, Dad, warum auch nicht?“

9. KAPITEL

      Am Montagmorgen um elf Uhr war Dalton an seinem Schreibtisch so tief hinter Akten vergraben, dass man einen Schneepflug benötigt hätte, um zu ihm durchzudringen. Trotzdem war er eigentlich ganz froh, sich hinter der Arbeit verstecken zu können, denn die Alternative – seine Beziehung zu Rose zu beenden – war noch sehr viel schlimmer.

      „Mr. Montgomery?“, meldete sich seine Sekretärin Joan über die Gegensprechanlage. „Mrs. Vasquez ist hier.“

      „Schicken Sie sie herein.“ Er strich sich mit den Händen über die unrasierten Wangen und stand auf. Was sollte er nur sagen? War es jetzt Zeit, Abschied zu nehmen? Oder sollte er besser warten, bis sie sich in einer angenehmeren, freundlicheren Umgebung als seinem Büro befanden?

      Als Rose den Raum betrat, war es, als würde die Sonne hinter einer Wolke hervorkommen. Sie lächelte, doch als sie die Falten auf Daltons Stirn sah, wurde sie ernst. „Oje, mein Schatz. Du siehst ja schrecklich aus!“ Sie legte ihm die Arme um die Taille und umarmte ihn. „Es tut mir so leid! Wie geht es deinem Vater? Wird er wieder gesund? Ich habe auf deinen Anruf gewartet, aber als ich nichts von dir gehört habe, musste ich einfach kommen!“

      „Woher wusstest du überhaupt, dass ich hier bin?“

      „Ich war zuerst im Krankenhaus. Deine Mutter hat mir verraten, wo ich dich finde. Aber sie sah so schlecht aus, dass ich mich nicht getraut habe, sie nach deinem Vater zu fragen. Also, wie steht es um ihn?“

      Dalton setzte sich wieder in seinen ledernen Chefsessel, bevor er antwortete. „Er hatte eine Notfall-Bypass-Operation, aber die Ärzte glauben, dass er wieder in Ordnung kommt. Jedenfalls wenn er in Zukunft auf Sahnesoßen, Bourbon und Zigarren verzichtet.“

      „Was für ein Jammer!“ Rose rümpfte die Nase. „Das sind so ziemlich alle schönen Dinge im Leben.“ Sie bahnte sich mit dem Arm einen Weg durch das Aktendickicht auf Daltons Schreibtisch und ergriff seine Hand. „Du solltest zu Hause im Bett sein und schlafen. Oder noch besser bei mir zu Hause im Bett sein und schlafen.“

      Schon beim Gedanken an das weiche, kuschelige Bett von Rose musste er gähnen. „So verlockend das auch klingt, ich habe noch viel zu erledigen.“

      „Kann ich irgendetwas für dich tun?“ Sie verließ ihren Stuhl, um sich auf seinen Schoß zu setzen. Rose trug ein leichtes, lavendelfarbenes Sommerkleid, das mit weißer Spitze besetzt war, die sich wundervoll gegen ihre gebräunte Haut abhob.

      Ohne Zweifel war sie die hinreißendste Frau der Welt. Und er war noch nie so entschlossen gewesen zu tun, was getan werden musste. Sie und Anna verdienten einen Mann, der nur für sie lebte. Sein Vater hatte beschlossen, sofort nach dem Ende seines Krankenhausaufenthalts seinen Rückzug ins Privatleben bekanntzugeben und Dalton zu seinem Nachfolger zu ernennen.

      „Ich wünschte, du könntest …“

      „Darf ich dir wenigstens ein Abendessen kochen?“

      Nichts lieber als das, aber durfte er das Risiko eingehen, noch mehr Zeit mit ihr zu verbringen? Andererseits war ihre Wohnung wahrscheinlich der beste Ort, um ihr seine Entscheidung mitzuteilen. Er würde es ihr leicht machen, ihr erklären, warum sie und Anna ohne ihn viel besser dran waren.

      „Dalton? Abendessen?“

      „Ähm, klingt toll, aber ich muss zu meinem Vater ins Krankenhaus.“

      „Natürlich musst du ihn besuchen, aber du hast doch hoffentlich nicht vor, die Nacht dort zu verbringen?“

      „Nein, aber …“

      „Dann sind wir uns ja einig. Anna und ich erwarten dich gegen acht. So müsstest du eigentlich genug Zeit für deinen Vater haben. Oder willst du lieber erst später kommen? Dabei fällt mir ein: Bring doch deine Mutter mit! Ich würde mich gerne einmal richtig mit ihr unterhalten, und der Szenenwechsel würde ihr bestimmt guttun.“

      „Rose, ich …“

      „Ich weiß, du hast viel zu tun.“ Sie gab ihm einen Kuss. Weder einen leidenschaftlichen noch einen beiläufigen. Eher einen, wie er bei einem glücklich verheirateten Paar stattfand. Ein Kuss, in dem Liebe, Respekt und Fürsorge mitschwangen. Und nichts von alldem hatte er verdient!

      Rose stand auf, küsste ihn noch einmal und mahnte: „Versprich mir, dass du es nicht übertreibst, okay?“

      Ohne auf seine Antwort zu warten ging sie und ließ Dalton voller Verzweiflung zurück.

      Bis Dalton am Abend nach dem Besuch bei seinem Vater noch Blumen und eine Flasche Wein gekauft hatte, war es Viertel nach acht.

      „Ich habe mir schon Sorgen um dich gemacht!“, begrüßte ihn Rose. Sie stand am Herd, ihr Gesicht war vor Hitze gerötet.

      „Mr. Dalton!“ Anna kam aus ihrem Zimmer gerannt und flog ihm um den Hals. „Ich habe Sie vermisst! Mommy hat gesagt, dass Ihr Vater krank ist. Geht es ihm wieder gut?“

      „Bestimmt, Kleines.“ Er küsste sie zur Begrüßung auf die Stirn. Wie sehr würde er dieses Kind vermissen! Aber wenn er von seinem Vater etwas gelernt hatte, dann war es, dass jedes Kind es verdiente, in einer vollkommen intakten, liebevollen Umgebung aufzuwachsen.

      „Ich und mein Häschen sehen uns Shrek im Fernsehen an. Wollen Sie mitkommen?“ Sie fasste ihn an der Hand und versuchte, ihn zum Fernseher zu ziehen.

      „Vielen Dank für das Angebot. Leider muss ich erst mit deiner Mom sprechen. Aber du sieh genau zu, damit du mir nachher erklären kannst, was passiert ist.“

      „Okay.“ Sie drückte ihn noch einmal, dann ging sie zurück zum Fernseher. Dalton hatte einen dicken Kloß im Hals. Wie zum Teufel sollte er es nur anstellen, nicht nur eine, sondern gleich zwei Frauen, die er liebte, zu verlassen?

      „Nur für den Fall, dass es dir noch nicht aufgefallen ist: Anna findet dich toll“, sagte Rose, während sie Baguettescheiben mit Butter beschmierte. „Ihre Mutter übrigens auch.“

      Daltons Herz zersprang.

      „Warum kommst du eigentlich so spät?“

      „Deshalb.“ Er reichte ihr den Wein und die Blumen. „Verzeihst du mir?“

      „Natürlich.“ Rose inspizierte das Etikett des teuren Merlots, den er mitgebracht hatte. „Ich muss schon sagen, du hast Geschmack. Außerdem passt der Wein hervorragend zum Essen.“

      Dalton schnüffelte ein paar Mal, bevor er riet: „Spaghetti?“

      Rose nickte lächelnd, als Daltons Gesicht bei dem Gedanken an sein Lieblingsgericht leuchtete. Zum Glück hatte sie tatsächlich Spaghetti gekocht. Sie wollte ihn nicht enttäuschen. Nicht einmal bei etwas so Einfachem wie einem Abendessen.

      Während sie eine blaue Vase aus dem Regal nahm und sie mit Wasser füllte, forderte sie ihn auf: „Und nun erzähl endlich, wie geht es deinem Vater?“

      „Besser. Aber er hat sich verändert.“

      „Inwiefern?“

      „Schwer zu sagen.“ Dalton setzte sich auf einen Barhocker und kratzte sich nachdenklich an der Nase. „Bis jetzt konnte er immer nur ans Geschäft denken. Er war total sachlich, praktisch gefühllos. Aber gestern und heute hat er plötzlich begonnen, mir komische Fragen zu stellen.“

      „Zum Beispiel?“

      „Er hat sich nach meinen Zielen erkundigt. Und er wollte wissen, ob ich glücklich bin.“

      „Das ist doch fantastisch!“, rief Rose begeistert. Sie stellte das wohlriechende Blumenarrangement auf die Theke. „Ich hoffe, du hast die Gelegenheit genutzt, um ihm reinen Wein einzuschenken.“

      „Nicht so ganz“, gestand er.

      „Aha. Deshalb bist du so gereizt.“

      „Mit mir ist alles in bester Ordnung.“

      „Ach, ja? Wenn das so ist, warum hast du dann deine Mutter nicht mitgebracht?“

      „Sie hatte keine Zeit.“

      „Wirklich? Oder hast du sie gar nicht erst gefragt? Kann es sein, dass du dich für mich schämst?“ Die Stimme versagte ihr, und sie wandte sich hastig ab.

      Wieso führte sie sich nur so auf? Bestimmt hatte Dalton einen guten Grund gehabt, seine Mutter nicht mitzubringen. Und selbst wenn nicht, ging es sie nichts an. Ob Dalton wollte, dass sie seine Eltern kennenlernte, musste sie nun wirklich ihm überlassen!

      Aber es ging sie eben doch etwas an! Weil Dalton sie etwas anging. Sie liebte ihn. Ihrer Tochter ging es genauso. Ihre Leben waren bereits ineinander verflochten.

      „Rose, entspann dich. Es gibt keinen wirklichen Grund. Schon gar keinen solchen. Ich habe es einfach nur vergessen.“

      „Ich glaub dir ja.“ Sie wollte seine Erklärungen nicht hören, denn wenn sie ihn wirklich liebte, brauchte sie sie nicht. Sie musste lernen, ihm zu vertrauen. „Es tut mir leid. Du hast schon genug um die Ohren. Es war dumm von mir, dich mit meiner Unsicherheit zu belasten.“

      „Das ist in Ordnung. Und es hatte wirklich nichts mit dir zu tun. Mom und Dad werden dich lieben.“

      „Glaubst du wirklich?“

      „Ich bin sicher. Du bist intelligent, schön und talentiert! Worüber sollten sie sich da beschweren?“

      „Schleimer.“

      Gemeinsam trugen sie die Schüsseln mit Nudeln, Soße und Salat zum Tisch, die Rose vorbereitet hatte. Beim Essen unterhielten sie sich angeregt, während Anna mit ihrer Serviette Zaubertricks vorführte.

      Als die vier Teelichter, mit denen Rose den Tisch geschmückt hatte, heruntergebrannt waren, hatte sie viel Neues über Dalton erfahren. In der sechsten Klasse hatte er den Buchstabierwettbewerb gewonnen, er liebte Cornflakes mit Milch und Zucker und konnte vierstellige Zahlen in einer unglaublichen Geschwindigkeit im Kopf addieren und subtrahieren.

      Bald nach dem Essen hatte Anna sich darüber beschwert, dass das Gespräch der Erwachsenen langweilig sei, und war in ihr Zimmer gegangen.

      Das verschaffte Dalton und Rose die Gelegenheit, in aller Ruhe die angefangene Flasche Wein zu leeren und sich zu unterhalten. Dalton vertraute Rose an, wie sehr er sich eines Tages eigene Kinder wünschte. Wäre sie nicht zuvor schon bis über beide Ohren verliebt gewesen, dann hätte es sie spätestens jetzt erwischt.

      „Möchtest du lieber einen Jungen oder ein Mädchen?“

      „Eines von beidem.“

      „Toll, aber wie willst du das schaffen?“

      „Ganz einfach, indem ich die perfekte Mutter für die Kleinen auswähle.“

      Das verschwörerische Lächeln, mit dem ihr Dalton zu verstehen gab, dass er seine Wahl schon getroffen hatte, ließ Roses Herz höher schlagen. Sie streckte ihre Hand nach seinem Teller aus und stand auf.

      „Lass mich das erledigen.“ Er legte seine Hand auf ihre. „Du hast gekocht, ich wasche ab.“

      „Keine Einwände.“ Rose war nicht schwer zu überreden.

      Während Dalton die Küche in Angriff nahm, setzte sie sich auf einen der Barhocker und sah ihm zu. In kürzester Zeit hatte er den Geschirrspüler gefüllt, Töpfe und Pfannen geschrubbt und die Arbeitsfläche abgewischt. Als Letztes spülte er den Schaum aus dem Spülbecken.

      „Du bist sehr effizient. Und dabei auch noch so leise!“, lobte Rose. Sie glitt von ihrem Hocker, trat hinter Dalton und strich mit beiden Händen seinen Rücken hinauf. Oben angekommen, massierte sie ihm die Schultern. „Wie verspannt du wieder bist. Wann hattest du eigentlich das letzte Mal Urlaub?“

      „Ich kann mich nicht mehr erinnern. Aber ein Tag mit dir ist mindestens so entspannend wie ein einwöchiger Wellness-Aufenthalt.“

      „Das habe ich schon öfters gehört, aber du scheinst immun gegen meine heilenden Kräfte zu sein.“ Sie presste ihre Daumen tiefer in seine verhärtete Schultermuskulatur. „Machst du dir Sorgen um deinen Vater?“

      „Hm.“ Dalton schloss die Augen und hörte auf, den Wasserhahn zu polieren, um sich ganz auf Roses Berührungen konzentrieren zu können. Angesichts der Zuneigung, die sie ihm schenkte, müsste er eigentlich der glücklichste Mann der Welt sein. Er hatte möglichst schnell und schmerzlos mit ihr Schluss machen wollen, doch wie sollte er das nur schaffen, wenn die Verbindung zwischen ihnen immer stärker wurde! „Ich wünschte, ich müsste nicht zurück ins Krankenhaus.“

      „Dann geh nicht. Wozu auch? Es ist schon spät, bestimmt ist dein Vater gar nicht mehr wach.“

      „Ich muss zurück, weil es meine Pflicht ist.“

      „Dalton, du musst lernen, dir Zeit für dich selbst zu nehmen. Wie sollst du deinem Dad helfen, wenn du selber kurz vor dem Zusammenbruch stehst? Versteh doch, dass du nichts tun musst, was du nicht selber willst!“

      Ach, hätte sie nur recht! „Du verstehst das einfach nicht“, sagte Dalton resigniert. Er suchte nach etwas anderem, das er noch sauber machen konnte, um seinen Aufenthalt hier bei Rose zu rechtfertigen. „Mein Vater hat sein ganzes Leben in diese Bank investiert. Und sein Vater vor ihm genauso. Ich kann nicht zulassen, dass dieser Traum stirbt.“

      „Ich glaube, du bist derjenige, der es nicht versteht“, widersprach Rose. Sie beendete die Schultermassage und drehte ihn zu sich, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. „Die Bank ist der Traum deines Vaters! Aber du brauchst einen eigenen Traum! Was ist dein Traum?“

      Seufzend trocknete sich Dalton die Hände an einem Geschirrtuch ab. „Ich habe schon so lange nicht mehr geträumt, dass ich es verlernt habe.“

      „Okay“, sagte Rose und fasste ihn an den Händen, um ihn zum Sofa zu ziehen. „Dann erkläre ich dir jetzt, wie das geht.“

      „Moment, Moment“, unterbrach er sie und riss sich los. „Ich muss zuerst noch die Küche fertig aufräumen. Ich beende nämlich immer, was ich beginne.“

      „Toll“, lobte Rose ironisch. Sie setzte sich allein auf die Couch und klopfte einladend auf das Polster neben sich. „Komm lieber her und setz dich zu mir.“

      „Aber ich muss doch noch …“

      „Puh, bist du eigensinnig. Jetzt tu mir den Gefallen, und hör mir ein paar Minuten lang zu“, bat sie. „Danach kannst du meinetwegen auch noch die Schränke putzen und den Boden mit einer Zahnbürste scheuern.“

      „Okay“, lenkte Dalton schließlich ein und setzte sich so weit entfernt von Rose, wie es ging, auf die Couch. Warum konnte er ihr nicht einfach sagen, was Sache war? Wieso zögerte er das Unvermeidliche immer weiter hinaus? „Und, was soll ich jetzt tun?“

      „Leg deinen Kopf auf meinen Schoß.“

      „Mit Anna im Nebenzimmer?“

      „Glaub mir, diesen Film habe ich schon dreißigmal gehört und gesehen. Wir sind noch mindestens eine Viertelstunde ungestört. Also, leg dich hin.“

      Um Zeit zu schinden, weil er noch immer nicht den Mut fand, endlich Schluss zu machen, gehorchte er.

      Zärtlich massierte Rose mit den Fingern seine Schläfen. „Jetzt möchte ich, dass du atmest.“

      „Das tue ich doch. Sonst wäre ich wohl kaum noch am Leben.“

      „Nein, ich meine richtig atmen. Von hier aus.“ Sie legte die Hände auf seinen Bauch. Die Wärme ihrer Berührung erweckte einen Teil seines Körpers, den er mit viel Willenskraft wieder zurück in den Schlaf versetzen musste.

      „Entschuldige bitte, aber ich habe das Gefühl, dass du hier etwas beginnst, das du nicht zu Ende bringen kannst.“

      „Sei ruhig und vergiss die schmutzigen Gedanken. Atme lieber tief.“

      „Das habe ich doch schon.“

      „Dann mach es noch einmal.“

      Dalton erfüllte ihr den Wunsch. Wieder massierte sie seine Schläfen. „Und jetzt denk so weit zurück, wie du kannst, und sag mir, was dein erster Traum war.“

      „Das ist einfach: Ich wollte Jodie Foster küssen. Sie war so süß in diesen Disney-Filmen damals!“, antwortete er mit einem Augenzwinkern.

      Lachend schüttelte Rose den Kopf: „Sosehr ich Jodie Foster als Schauspielerin auch schätze – das war nicht die Antwort, die ich erwartet habe. Versuch es noch einmal.“

      „Ich weiß nicht, was für eine Art Traum du meinst.“

      „Einen beruflichen. Was wolltest du als Kind werden, wenn du groß bist?“

      „Erst Astronaut, später wollte ich dann Jodie heiraten.“

      „Ich werde den zweiten Teil dieser Antwort ignorieren, aber der erste war schon recht gut. Was wolltest du sonst noch werden?“

      „Konditor. Wir hatten einen sehr guten. Und wenn ihm etwas danebenging, dann durfte ich diese Unfälle immer essen.“

      „Deine Familie hatte ihren eigenen Konditor?“, fragte Rose ungläubig. Einen solchen Reichtum konnte sie sich kaum vorstellen. Nicht, dass sie Dalton beneidete. Ganz im Gegenteil. Wenn sie sah, was all das Geld aus ihm gemacht hatte, tat er ihr eigentlich leid.

      „Nun ja, nicht ganz. Er war nur drei Tage die Woche bei uns. Noch mehr Kuchen und Torten konnte eine einzige Familie einfach nicht essen.“

      „Okay. Hattest du noch andere Berufswünsche?“

      „Ja, Gärtner. Andrew machte wundervolle Formschnittskulpturen. Seine Löwengruppe aus Buchsbaum im Formengarten meiner Eltern gehört zum Schönsten, was ich je gesehen habe. Und ich bin weit gereist.“

      „Sehr gut. Jetzt machen wir Fortschritte. Noch etwas?“

      „Chauffeur. Charles hat die Hälfte seiner Arbeitszeit damit verbracht, mit tollen Autos umherzufahren, und die andere Hälfte damit, sie zu pflegen. Gibt es etwas Besseres, als dafür bezahlt zu werden, mit Autos zu spielen?“

      „Klingt gut.“ Rose strich ihm eine Strähne aus der Stirn. „War das alles?“

      „Ja, was meine Kindheit betrifft. Im College hatte ich dann eine künstlerische Phase, aber hat die nicht jeder?“

      „Nein, glaube ich nicht. Meine Brüder haben jedenfalls alle handwerkliche Ausbildungen gemacht. Sie arbeiten gerne mit ihren Händen. Aber nach dem, was du gerade über deine Berufswünsche erzählt hast, könnte das auch auf dich zutreffen.“

      „Besonders, wenn ich in deiner Nähe bin.“

      „Das meine ich ernst“, stellte Rose klar und deutete auf die Skulptur, die Dalton von ihr geschaffen hatte. „Schau, wie überwältigend dein Werk ist. Du hast großes Talent, und es wäre schade, wenn du es verschwenden würdest.“ Sie legte ihre Hände auf seine Brust: „Du bist ein so warmherziger Mensch. Warum hast du dann einen so unterkühlten Beruf?“

      Dalton machte einen Versuch, sich aufzurichten. „Lass mich aufstehen.“

      „Noch nicht.“ Sie drückte ihn sanft hinunter. „Erst musst du mir glaubwürdig versichern, dass du vollkommen glücklich in deinem augenblicklichen Beruf bist.“

      „Ich bin glücklich“, sagte er gleichgültig. „So, jetzt habe ich es gesagt. Bist du nun zufrieden?“

      „Nein, überhaupt nicht. ‚Glaubwürdig versichern‘ würde völlig anders klingen. Ich wünsche mir für dich, dass du aus deinem Leben etwas machst. Dass du jeden Morgen gerne aufstehst und an die Arbeit gehst. Das heißt für mich glücklich.“

      Dalton warf ihr einen finsteren Blick zu, bevor er sich aufrappelte. Dieses Mal ließ Rose es zu. Vielleicht war sie zu weit gegangen, doch sie hatte das einfach sagen müssen.

      „Ich muss los“, erklärte Dalton fest. „Danke für das Essen.“

      „Geh nicht im Streit. Es tut mir leid, wenn ich dich gekränkt habe. Ich wollte nur, dass du siehst, was ich sehe.“

      „Und das wäre?“

      Rose erhob sich ebenfalls. „Ich sehe in dich hinein, Dalton Montgomery. In dir steckt ein Künstler. Aber du musst dich öffnen und ihn herauslassen.“

      Dalton seufzte. „Das wäre schön, aber mein Vater liegt im Krankenhaus und ringt mit dem Tod. Was wäre ich für ein Sohn, wenn ich sein Lebenswerk vernachlässigen würde, um meine Künstlerseele zu entdecken? Fändest du das nicht egoistisch?“

      „Nein, kein bisschen. Und ich sage dir noch etwas: Angesichts der Fragen, die dir dein Vater heute gestellt hat, würde er es vielleicht auch nicht egoistisch finden.“

      „Ich muss jetzt wirklich gehen“, brach Dalton das Gespräch ab. Gleichzeitig fasste er sich an die Brust. „Grüß Anna von mir.“

      „Was ist los?“, fragte Rose besorgt. „Du hast doch keine Herzprobleme, oder?

      „Nein, nur Sodbrennen.“

      „Das hast du häufig.“

      „Na und?“

      „Du solltest einmal zum Arzt gehen.“

      „Und du solltest dich um deine eigenen Angelegenheiten kümmern.“

      Rose kamen die Tränen, als er so mit ihr sprach. „Ich dachte, du wärst meine Angelegenheit.“

      Dalton erschrak. „Oh, mein Gott, Rose, was habe ich da nur gesagt?“ Er zog sie an sich, nahm sie so fest in die Arme, dass er sie beinahe zerquetschte. „Bitte entschuldige. Ich wollte dich nicht verletzen.“

      „Schon gut. Ich bin stark.“

      „Aber das solltest du nicht sein müssen. Du verdienst einen Mann, der dich besser behandelt, als ich es je könnte.“

      „Trotzdem will ich nur dich.“

      „Dann musst vielleicht du deine Träume überdenken.“

      „Joan!“, bellte Dalton in die Gegensprechanlage. Er klang verdächtig nach seinem Vater. „Haben Sie die Rogers-Akte gesehen?“

      „Ja, sie liegt hier bei mir. Soll ich sie Ihnen bringen?“

      „Bitte.“

      Wenig später erschien Joan neben seinem Schreibtisch, die Akte in der Hand. „Sie sehen schrecklich aus.“

      „Danke.“

      „Hatten Sie eine schlimme Nacht?“

      „Ja.“

      „Ich habe gerade mit Ihrer Mutter gesprochen, die mir gesagt hat, dass es Ihrem Vater den Umständen entsprechend gut geht und er heute Nachmittag entlassen wird. Daran, dass Sie sich Sorgen um ihn machen, kann es also nicht liegen. Hat es dann vielleicht mit einer attraktiven, schwarzhaarigen, jungen Frau zu tun, die sich in letzter Zeit häufiger hier sehen ließ?“

      Dalton presste wortlos die Lippen zusammen.

      „Wollen Sie darüber sprechen?“

      „Nein.“

      „Jedes Paar hat einmal eine Meinungsverschiedenheit, Dalton. Dafür ist die anschließende Versöhnung dann umso schöner!“

      „Ich sagte, dass ich nicht darüber sprechen will.“

      „Na schön, dann lasse ich Sie in Frieden schmollen.“

      Einige Augenblicke, nachdem sie den Raum verlassen hatte, drückte Dalton wieder die Ruftaste der Gegensprechanlage. „Joan, haben Sie gerade gesagt, dass mein Vater heute entlassen wird? Ist das nicht viel zu früh?“ Und wieso bin ich eigentlich der Letzte, der davon erfährt?

      „Die Wunder der modernen Medizin. Oh, bevor ich es vergesse: Ihre Mutter hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, Sie sollen sich den Samstagabend freihalten.“

      „Wofür?“

      „Ihre Eltern veranstalten eine große Party im Country Club, bei der Ihr Vater seinen Rücktritt verkündet und Sie als seinen Nachfolger vorstellt. Klingt doch fantastisch, nicht?“

      Dalton fasste sich an die Brust: „Haben Sie mein Mittel gegen Sodbrennen gesehen?“

10. KAPITEL

      Im Empfangsbereich von Roses Tanzschule atmete Dalton tief durch. Er wollte das nicht tun, aber wenn er Rose und Anna wirklich liebte, hatte er keine andere Wahl.

      Die schweren Bässe lateinamerikanischer Musik waren durch die Wände des Tanzstudios deutlich zu hören. Sie erinnerten ihn an die heißen Nächte, die er gemeinsam mit Rose verbracht hatte. Wenn die Situation nur eine andere wäre! Wenn nur sein Dad nicht krank wäre! Wenn seine Eltern nur mehrere Kinder und damit mögliche Nachfolger gehabt hätten!

      Nur schade, dass ihn diese Wenns auch nicht weiterbrachten. Da sein Schicksal nun am Samstagabend endgültig besiegelt wurde, musste er sich von dem kurzen, schönen Traum eines gemeinsamen Lebens mit Rose und Anna sofort verabschieden.

      Pünktlich entließ Rose ihre Samba-Schüler. Dalton wartete im Schatten der hintersten Ecke des Raums, bis sich alle von ihrer Lehrerin verabschiedet hatten. Es war unschwer zu erkennen, dass ihre Schüler sie mochten und schätzten. Genau wie er. Als endlich der letzte die Tür hinter sich geschlossen hatte, räusperte sich Dalton. „Rose?“

      Sie zuckte zusammen. „Dalton! Du hast mich erschreckt. Wie lange bist du schon hier?“

      „Noch nicht lange. Ich wollte dich erst alles erledigen lassen, bevor ich dich unterbreche.“

      „Aber du unterbrichst mich doch nicht. Im Gegenteil, ich freue mich, dich zu sehen.“ Sie küsste ihn, dann sperrte sie die Tür ab. „Ich habe eine Stunde Zeit bis zur nächsten Gruppe. Gehen wir doch hinauf, dann koch ich dir etwas.“

      „Klingt verlockend“, sagte er, während Magensäure seine Speiseröhre heraufkroch. „Aber ich habe keine Zeit.“

      „Wenn du keine Zeit hast, warum bist du dann hier?“

      „Mein Dad wird heute aus dem Krankenhaus entlassen.“

      „Das ist doch fantastisch. Ich freue mich so für dich! Und für ihn natürlich auch.“

      Unruhig verlagerte Dalton sein Gewicht von einem Fuß auf den anderen. „Meine Eltern geben am Samstagabend eine große Party im Country Club.“

      „Klingt toll. Hoffentlich wird getanzt.“ Rose schnippte mit den Fingern und deutete einige Tanzschritte an.

      Dalton schickte inzwischen ein Stoßgebet zum Himmel, in dem er für Rose um Stärke und Verständnis bat. „Ich weiß nicht, ob getanzt wird, aber mein Vater wird seinen Rückzug ins Privatleben verkünden und mich als seinen Nachfolger vorstellen.“

      „Wie geht es dir dabei?“

      „Ich habe mich damit abgefunden.“

      „Aber du musst etwas sagen! Steig aus, solange du noch die Möglichkeit hast!“

      „Deshalb bin ich hier“, erklärte Dalton. „Als ich meinen Vater in diesem Krankenhausbett liegen sah, habe ich mich genau dazu entschlossen. Ich werde aussteigen. Allerdings aus unserer Beziehung, nicht aus der Bank.“

      Rose schnappte nach Luft. Das konnte doch nicht wahr sein!

      „Dalton?“ Sie trat zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern, doch er befreite sich von ihrer Berührung. „Wir stehen das gemeinsam durch“, redete sie weiter. „Wer sagt, dass du nicht bei der Bank arbeiten und trotzdem ein erfülltes Privatleben führen kannst? Es muss doch nicht alles oder nichts sein!“

      Dalton schüttelte traurig den Kopf. „Genau in diesem Punkt liegst du verkehrt. Ich hasse diesen Beruf. Glaubst du wirklich, dass sich daran je etwas ändert? Angenommen wir bleiben zusammen, heiraten, haben vielleicht eigene Kinder – wer garantiert dir, dass ich dir und ihnen gegenüber nicht ständig schlecht gelaunt und reizbar bin? Was, wenn ich, wie so viele Bekannte meiner Eltern, versuche, meine Sorgen im Alkohol zu ertränken?“

      „Oh, Dalton“, flehte Rose. Sie zwang ihn, sie anzusehen, indem sie mit beiden Händen seinen Kopf festhielt. „Das würdest du niemals tun!“

      „Das denkst du heute, aber wer kann schon in die Zukunft sehen?“

      „Ich weiß, dass du unglücklich bist, Dalton. Aber wieso machst du mich auch unglücklich? Wieso lässt du dir nicht helfen, das durchzustehen? Warum willst du deine Sorgen unbedingt alleine tragen?“

      „Weil es nicht anders geht.“ Mit den Händen fasste er sie an den Unterarmen und schob sie weg. „Ich liebe dich, Rose, aber ich liebe auch meine Familie. Stell dir vor, wenn ich der Bank den Rücken kehre, alles schiefgeht und meine Mutter mittellos auf der Straße endet! Das könnte ich mir nie verzeihen!“

      „Würdest du bitte einen Moment lang deine Eltern vergessen und mich ansehen? Und damit meine ich richtig ansehen! Was ist mit mir und Anna? Ich liebe dich! Sie liebt dich! Wir drei sind zu einer Familie zusammengewachsen. Deine Eltern führen ihr Leben, und du hast deines. Unseres. Jetzt ist es Zeit, endlich einmal an dich selbst zu denken!“

      „Das kann ich nicht.“ Er nahm sie in den Arm. „Tut mir leid, aber mein Pflichtgefühl verbietet mir das.“

      „Dein Pflichtgefühl?“ Rose strich mit der Hand über sein Haar. „Oder nicht vielmehr deine Angst?“

      Dalton schwieg.

      „Ich habe recht, nicht wahr?“, hakte Rose nach. „Aber wovor, in aller Welt, hast du nur solche Angst?“

      Er vermied es, ihr in die Augen zu sehen.

      „Schau …“, sagte er schließlich zögernd. „Ich muss dir etwas sagen. Ich … ich war schon einmal verheiratet.“

      Rose blieb vor Staunen der Mund offen stehen. „Wie bitte?“ Nicht der Gedanke an sich war so verblüffend, sondern der Umstand, dass er ihr diese Tatsache bisher verschwiegen hatte.

      „Carly und ich haben uns auf dem College kennengelernt. Es war Liebe auf den ersten Blick. Aber auf den zweiten dann schon nicht mehr. Sie stellte bald fest, dass ich nicht der Mann war, für den sie mich gehalten hatte – ein künstlerisch begabter Freigeist, der alles hinter sich lassen und mit ihr um den Globus reisen würde. Sie nahm unsere gesamten Ersparnisse, spendete sie dem Tierschutzverein und lief mit einem Typen vom Friedenskorps auf und davon, vermutlich nach Bolivien.“

      „Oh, Dalton, das muss schrecklich für dich gewesen sein!“

      „Da liegst du richtig.“

      „Aber was soll diese Geschichte mit uns beiden zu tun haben? Warum hattest du das Gefühl, mit mir nicht darüber sprechen zu können? Schließlich war es Carly, die einen Fehler gemacht hat, nicht du!“

      Dalton zog die Augenbrauen hoch.

      „Siehst du das nicht so?“

      Er seufzte. „Das ist hier überhaupt nicht die Frage. Worauf ich hinaus will: Mit Carly habe ich eine schlechte Wahl getroffen. Sie und ich kommen aus verschiedenen Welten.“

      Er packte Rose an der Schulter und schüttelte sie. „Verstehst du nicht? Das gilt auch für uns. Ich weiß nicht, wohin ich gehöre. Woran erkenne ich, ob das zwischen uns mehr ist als das mit Carly oder nur wieder ein tragischer Fehler?“

      „Wenn du dich das fragen musst“, sagte Rose tonlos, „hast du recht. Dann ist es wirklich besser, unsere Beziehung zu beenden.“

      „Du siehst schrecklich aus.“

      Das hörte Dalton doch heute schon zum zweiten Mal. Dann musste es ja stimmen. Mürrisch blickte er hoch, um festzustellen, wer da so mit ihm sprach, auch wenn er es sich schon denken konnte.

      Er lag im Stadtpark auf dem Rasen. Schuhe und Socken hatte er ausgezogen, damit er mit den Zehen das Gras spüren konnte. Über ihm stand Alice Craigmoore im Jogginganzug. Sie lief auf der Stelle, um nicht aus dem Takt zu kommen. „Also, rück schon raus damit, was ist los?“, forderte sie ihn ohne Umschweife auf.

      „Es geht dich zwar nichts an, aber ich bin krank.“

      „Liebeskrank“, vermutete Alice völlig richtig.

      „Lass mich in Ruhe.“ Dalton schloss die Augen. Es ärgerte ihn, dass sie sich überall einmischen musste.

      Doch sein Unmut prallte an ihr ab. Nicht nur, dass sie ihn keineswegs in Ruhe ließ, sie setzte sich auch noch neben ihn. „Seit dem Tag deiner Geburt machst du nur Probleme, Dalton Montgomery. Du bist so attraktiv und talentiert, dass du dir selber im Weg stehst. Ich weiß schon gar nicht mehr, wie viele Lehrer versuchten, deine Eltern davon zu überzeugen, dass du eine ganz besondere künstlerische Begabung hast. Deine Mutter hat William angefleht, dieses Talent zu fördern, doch er hat hartnäckig abgelehnt. Er wollte immer, dass du dein Leben in der Bank verbringst.“

      Dalton seufzte. Warum konnte ihn diese Frau nicht einfach in Ruhe lassen? „Als ob ich das nicht wüsste. Und in drei Tagen hat er sein Ziel endlich erreicht.“

      „Hast du dich von Rose getrennt?“, fragte Alice unvermittelt.

      „Ja.“ Er setzte sich auf. „Das war es doch, was ihr alle wolltet. Jetzt habt ihr es endlich geschafft!“

      „Oh, Dalton!“ Alice schüttelte entsetzt den Kopf.

      „Was?“ Nervös spielte er mit einem Löwenzahn. Ach, wäre er nur im Büro geblieben!

      „Hat diese Trennung etwas mit Carly zu tun?“

      „Nein.“

      „Glaubst du, dass es zwischen euch sowieso nicht funktioniert, weil Carly eine Künstlerin war und Rose eine Tänzerin ist?“ Als Dalton nicht antwortete, stieß sie ihn in die Schulter.“

      „Nein“, antwortete er widerstrebend.

      „Wo liegt dann das Problem?“

      „Im Augenblick bei dir.“

      Seufzend erhob Alice sich. „Du wirkst zwar äußerlich sehr erwachsen, aber in Wirklichkeit hast du noch sehr viel zu lernen.“

      Wenn Dalton etwas noch mehr hasste als seine Arbeit, dann war es, festzustellen, dass er einen Fehler gemacht hatte. Diese Erkenntnis hatte ihn dorthin geführt, wo er sich gerade befand: An den Kopf des Konferenztischs des Wirtschaftsverbandes von Hot Pepper.

      Er räusperte sich, um sich die Aufmerksamkeit der vollzählig versammelten Verbandsmitglieder zu sichern. Besonders bemerkenswert war, dass es ihm sogar gelungen war, Mona und Alice wieder an einen Tisch zu bekommen. Das musste einfach ein gutes Omen sein!

      „Danke, dass ihr euch alle so kurzfristig Zeit für diese Zusammenkunft genommen habt. Es handelt sich um ein persönliches Problem von mir, das sich nur mit eurer Mithilfe lösen lässt. Wie viele von euch haben mich in den letzten Wochen an der Seite einer attraktiven, schwarzhaarigen Tanzlehrerin in der Stadt gesehen?“

      Alle elf Anwesenden hoben die Hand.

      „Und wie viele von euch fanden, dass wir gut zusammen passen würden?“

      Wieder schossen elf Hände in die Höhe.

      „Dir scheint sehr viel an ihr zu liegen“, bemerkte Mona. „Ich hätte nie gedacht, dass du so schnell so gut Tango tanzen lernst. Aber wahrscheinlich hattest du einige Privatstunden.“

      Frank und einige der Männer lachten.

      „Okay, das reicht.“ Dalton schlug mit dem Hammer auf das Rednerpult, um für Ruhe zu sorgen. „Also, kurz und gut: Ich habe Mist gebaut. Ich erspare euch die Details, aber ich habe mit Rose Schluss gemacht, obwohl ich sie und ihre Tochter von ganzem Herzen liebe.“

      „Hurra!“, rief Mona und klatschte in die Hände. „Ich fand von Anfang an, dass ihr ein tolles Paar seid. Und die Kleine scheint auch einen Narren an dir gefressen zu haben. Ich stelle den Antrag, dass der Wirtschaftsverband alles in seiner Macht stehende unternimmt, euch beide wieder zusammenzubringen.“

      „Warum sonst hätte ich mich wohl zur Teilnahme an diesem Treffen bereit erklärt?“, fragte Alice gereizt, die Hände in die Hüften gestemmt. „Manchmal glaube ich wirklich, Mona Bell, dass du jeden Morgen nur aufstehst, um mir die Show zu stehlen!“

      Die beiden Frauen funkelten einander wütend an.

      „Gut“, griff Dalton schnell ein, um eine Eskalation zu vermeiden. „Dann hebt bitte eure Hand, wenn ihr bereit seid, mir zu helfen, Rose und Anna zurückzugewinnen.“

      Alle Anwesenden hoben ihre Hand. Mit einer Ausnahme.

      Alice.

      „Gibt es ein Problem?“, fragte Dalton vorsichtig.

      „Da wäre noch eine Sache“, antwortete Alice bedächtig. Bevor sie weitersprach, machte sie eine Kunstpause, um die Spannung zu steigern. „Könnte es vielleicht sein, dass dieser plötzliche Sinneswandel mit unserem Gespräch im Park zusammenhängt?“

      Dalton unterdrückte ein Grinsen, bevor er einräumte: „Vielleicht. Du hast doch gesagt, ich müsse noch sehr viel lernen. Ich hoffe, dass ich das in den kommenden drei Tagen schaffe.“

      „Wow, Dad“, sagte Dalton zu seinem Vater. „Für einen Mann, der gerade eine Herzoperation hinter sich hat, siehst du fantastisch aus.“ Im Gegensatz zu Dalton, der sich nach mehreren schlaflosen Nächten, in denen er darüber nachgegrübelt hatte, ob sein Plan aufgehen würde, wie ein Zombie fühlte.

      „Ich fühle mich auch fantastisch. Der Arzt sagte, dass die Hälfte meines Bluts nicht durch meinen Körper gepumpt wurde. Kein Wunder, dass ich fast den Löffel abgegeben habe!“

      „Moment“, schaltete sich Daltons Mutter ein. „Davon kann überhaupt nicht die Rede sein.“

      Obwohl sie lächelte, entging Dalton die Sorge in ihren Augen nicht. Sie wich nicht von der Seite ihres Mannes und hielt seine Hand. Ob er und Rose nach einigen Jahrzehnten Ehe auch immer noch so verliebt wirken würden? Er vermisste sie so sehr, dass es wehtat. Ihm war nur zu klar geworden, wie dumm es gewesen war, sie aufzugeben. Sein Plan musste einfach funktionieren!

      „Carol!“, rief seine Mutter zu einer Bekannten hinüber. „Warte einen Augenblick! Ich muss dich noch nach deiner Meinung zur Dekoration fragen!“ Zu ihrem Sohn gewandt sagte sie: „Iss nicht zu viel von den fetten Sachen, Dalton. Joan hat gesagt, du hättest in letzter Zeit häufiger Sodbrennen gehabt.“ Seinen Vater im Schlepptau durchquerte Daltons Mutter den Raum und ließ ihren Sohn mit seinen Sorgen allein.

      Ein Kellner ging vorbei.

      Dalton schnappte sich ein Glas Champagner von seinem Silbertablett. Am liebsten hätte er den gesamten Inhalt des Glases in einem Schluck hinuntergestürzt, doch er zwang sich, nur einige Male zu nippen. Dann wandte er sich dem Tisch mit den Häppchen zu. Seine Mutter hatte sich bei der Organisation dieser Party wieder einmal selbst übertroffen. Umso bedauerlicher, dass er sie nicht richtig genießen konnte. Aber dafür war er einfach zu nervös und aufgeregt.

      Lange Kerzen standen in schweren Kristallständern überall im Raum, und Bouquets aus Tausenden weißen Rosen verliehen der Luft im Raum einen schweren, süßen Duft. Paare tanzten zur Musik der Live-Band, und Dalton wünschte sich nur, Rose heute noch in seine Arme schließen und ihr zeigen zu können, was für ein guter Schüler er war.

      Doch so dumm, wie er sich ihr gegenüber benommen hatte, konnte es gut sein, dass sie nie wieder auch nur ein einziges Wort mit ihm wechseln würde! Wie hatte er es nur zulassen können, dass Fehler aus der Vergangenheit vielleicht seine gemeinsame, goldene Zukunft mit Rose zerstörten?

      Alice stellte sich neben ihn, ein Glas Champagner in der einen, ein Lachshäppchen in der anderen Hand. „Wie geht es dir, du Held? Du siehst ganz schön blass aus.“

      „Würdest du mich bitte in Ruhe lassen? Ich habe den Kopf voll, und Dad wird gleich seine Ankündigung machen.“

      „Auweia, da ist aber jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden. Warum bist du denn so gereizt?“

      „Ich bin so lange gereizt, bis ich sehe, dass Rose und Anna hier sind. Davor kommt bei mir sicher keine Partystimmung auf.“

      Glücklicherweise ließ Alice daraufhin von ihm ab und zog weiter, um jemand anderem auf die Nerven zu gehen. Dalton holte sich noch einen Drink. Er hatte erst einmal daran genippt, als die Band aufhörte zu spielen und sein Dad auf die Bühne ging.

      William Macy Montgomery griff nach dem Mikrofon. „Test, Test“, sagte er und klopfte auf das empfindliche Gerät, das daraufhin eine Rückkopplung produzierte, bei der alle Gäste erschrocken zusammenfuhren. „Hoppla.“ Daltons Dad lachte. „Ich wusste gar nicht, dass ich schon wie der so stark bin!“

      Das Publikum kicherte höflich.

      „Wie die meisten von Ihnen wissen, ist heute ein ganz besonderer Abend. Ein Kapitel in der Geschichte der Bank und meiner Familie wird beendet, dafür beginnen andere.“ Bei diesen Worten versagte ihm fast die Stimme. Er räusperte sich und tupfte sich die Augenwinkel umständlich mit einem blütenweißen Stofftaschentuch ab.

      Als er seinen Vater zu Tränen gerührt sah, fühlte sich Dalton nur noch schlechter. Es machte ihn unglücklich, dass sein Plan seinen Vater zutiefst verletzen würde. Trotzdem war er sich plötzlich sicher, heute nach so vielen Jahren endlich das Richtige zu tun.

      „Ich könnte Sie nun“, sprach William Montgomery weiter, „stundenlang mit Erinnerungen an die gute alte Zeit langweilen. Doch ich möchte lieber nach vorne blicken und komme deshalb gleich auf den Punkt: Nach fünfzig arbeitsreichen Jahren, die ich in unterschiedlichen Funktionen in der First National Bank von Hot Pepper verbracht habe, verkünde ich heute offiziell meinen Rückzug ins Privatleben.“

      Während das Publikum begeistert applaudierte, schlug Daltons Herz bis zum Hals.

      Sein Auftritt rückte in Riesenschritten näher.

      Schon beim Gedanken daran wurde ihm übel.

      Verzweifelt wünschte er sich Rose und Anna herbei. Wie dringend hätte er ihren Rückhalt benötigt! Ob sie wohl hier waren? Er konnte sie nirgends sehen. Oh, bitte, lass sie hier sein, schickte Dalton ein Stoßgebet zum Himmel.

      „Danke, vielen Dank“, sagte sein Vater auf der Bühne geschmeichelt. „Dann kommen wir jetzt zum aufregendsten Teil des Abends. Ich möchte nämlich die günstige Gelegenheit nutzen, Ihnen meinen Nachfolger vorzustellen. Diese Person ist nicht nur ausgesprochen sympathisch und freundlich, sondern auch hoch intelligent. Nicht zuletzt durch ihre Mitarbeit ist es der Bank gelungen, sich in beispielloser Weise zu entwickeln und noch nie dagewesene Erfolge zu verzeichnen. Ich bin sicher, dass die Bank unter der Führung dieses ganz besonderen Menschen auch in Zukunft prosperieren und die Erwartungen unserer Kunden nicht nur erfüllen, sondern sogar übertreffen wird!“

      Mr. Montgomery holte tief Luft und fuhr fort: „Erlauben Sie mir nun bitte, Ihnen meinen Nachfolger vorzustellen, den neuen Präsidenten der First National Bank von Hot Pepper …“

      Dalton richtete sich auf, zwang sich zu einem Lächeln und stieg auf die Bühne. Dort übernahm er das Mikrofon von seinem Vater: „Alice Craigmoore.“

      Ungläubige Blicke.

      Leises Raunen.

      Erstaunte Ausrufe.

      Dann brach ein Beifall los, der beinahe die Wände zum Wackeln brachte.

      Dalton warf seinen verblüfften Eltern einen entschuldigenden Blick zu und sagte leise: „Entschuldige bitte, Dad. Aber ich kann einfach nicht mit dieser Lüge leben. Wenn die Bank mich braucht, werde ich immer gerne aushelfen, aber ich kann dort nicht den Rest meiner Tage verbringen. Ich möchte der Kunst eine Chance geben und mein Glück damit versuchen. Alice ist bestimmt genauso qualifiziert als Präsidentin der Bank, und im Gegensatz zu mir will sie diesen Job auch. Meiner Meinung nach ist sie die perfekte Besetzung dafür.“

      „Mein Sohn“, erklärte William Montgomery und klopfte Dalton überraschend freundlich auf die Schulter. „Ich bin stolz auf dich. Natürlich muss ich zugeben, dass ich auch etwas enttäuscht bin, aber es gehört ganz schön viel Mut dazu, sich hier auf die Bühne zu stellen und einen solchen Job abzulehnen. Wenn du dir also so sicher bist, dass dich etwas anderes glücklicher macht, dann will ich dir dabei nicht im Weg stehen.“

      „Danke, Dad.“ Dalton war noch nicht ganz sicher, ob er seinen Ohren traute. „Es bedeutet mir sehr viel, dass du das sagst. Das hätte ich nicht erwartet.“

      Inzwischen umarmte Daltons Mutter Alice, die frisch gebackene Präsidentin. Auch Alice hatte Tränen der Rührung in den Augen, doch sie lächelte und war um mindestens zehn Zentimeter gewachsen.

      „Vielen Dank für diese freundliche Begrüßung“, sagte Alice in das Mikrofon. „Ich kann aufrichtig sagen, dass dies – von meinem Hochzeitstag und den Geburten meiner Kinder abgesehen – der schönste Tag in meinem Leben ist. Ich arbeite schon so lange bei dieser Bank, dass ich gar nicht mehr weiß, wann ich dort angefangen habe. Meine Mitarbeiter und die Mitglieder der Gründer- und Besitzerfamilie Montgomery stehen mir sehr nahe. Ich werde mein Möglichstes tun, um meine neue Aufgabe mit größter Loyalität und Integrität zu erfüllen.“

      Für diese kurze Ansprache erntete Alice erneut herzlichen Applaus.

      Dalton fühlte sich inzwischen wie auf einer Achterbahn der Gefühle. Er war erleichtert, dass sein Vater die Neuigkeit so gefasst aufgenommen hatte. Gleichzeitig freute er sich für Alice, die diesen Job wirklich verdient hatte.

      Genauso wie er es wahrscheinlich verdient hatte, dass Anna und Rose seiner Einladung nicht gefolgt waren. Zumindest waren sie nirgends zu sehen. Er hatte Rose mit seiner Ankündigung verblüffen und sie danach mit Tanz, Champagner und ehrlich gemeinten Entschuldigungen zurückgewinnen wollen.

      In den vergangenen Tagen hatte er mit erschreckender Klarheit realisiert, wie sehr er Rose und ihre Tochter liebte. Eine Liebe, die er so dringend brauchte wie die Luft zum Atmen. Rose und Carly hatten rein gar nichts gemeinsam. Das auch nur zu denken, war eine Beleidigung für Rose gewesen!

      Plötzlich stand Alice wieder am Mikrofon. „Wie mein Vorredner William Montgomery heute schon gesagt hat, wollen wir heute nicht in die Vergangenheit, sondern nach vorne blicken. In diesem Sinne ist meine erste Amtshandlung als neue Präsidentin der First National Bank die zeitlich unbeschränkte Beurlaubung unseres Vizepräsidenten Dalton Montgomery. Wenn er einmal zu uns zurückkommen möchte, ist sein Büro immer für ihn frei. Aber …“

      Alice schwenkte drei dicke Umschläge, die aussahen wie Reiseunterlagen eines Reisebüros. „Ich denke, ich habe hier etwas, was ihm vorerst lieber ist.“

      Dalton stutzte. Was hatte Alice vor? Das gehörte nicht zum Plan!

      „In diesen Umschlägen sind die Unterlagen für eine Kunstreise durch Europa. Für jene Anwesenden, denen das bisher vielleicht verborgen geblieben ist: Dalton ist nicht nur bei der Arbeit mit Zahlen, sondern auch mit Ton ein echter Künstler. Außerdem scheint er sich – nach geheimen Informationen, die mir zugespielt wurden – auch zu einem tollen Partner und Vater zu entwickeln. In diesem Sinne bitte ich Rose und Anna Vasquez zu mir auf die Bühne. Sie möchten Dalton nämlich eine Frage stellen.“

      In Daltons Hals bildete sich ein riesiger Klumpen, und seine Knie fühlten sich an wie aus Kaugummi. Trotzdem blieb er tapfer stehen. Er konnte den Blick einfach nicht von den beiden Frauen seiner Träume abwenden. Kein Wunder, dass sein Dad die Neuigkeit so gut verdaut hatte. Anscheinend hatte ihn jemand vorgewarnt.

      Anna griff sich das Mikrofon. „Mr. Dalton? Wenn Sie da unten irgendwo sind – würden Sie uns bitte heiraten? Ich möchte so gern in Urlaub fahren!“

      Rose, die in ihrem roten Satinkleid einfach umwerfend aussah, rügte ihre Tochter mit einem strafenden „Anna“ so laut, dass es alle hören konnten.

      Das Publikum lachte herzlich und applaudierte.

      „Entschuldigung, Mr. Dalton. Eigentlich sollte ich sagen, dass wir Sie lieben, aber ich möchte wirklich in Urlaub fahren. Oh, und ich hätte gern, dass Sie mein neuer Dad werden.“

      Dalton drängte sich durch die Menge zurück auf die Bühne. Er umarmte zuerst Anna, dann gab er Rose einen zärtlichen Kuss auf den Mund, bevor er ihr ins Ohr flüsterte: „Ich weiß zwar nicht, wie du es geschafft hast, mir meine eigene Überraschung zu stehlen, aber ich liebe dich über alles und will nie wieder ohne dich sein. Es tut mir leid, dass ich je an dir – an uns – gezweifelt habe, und ich verspreche dir, es wird nie wieder vorkommen.“

      „Schon gut. Ich hatte von Anfang an so eine Ahnung, dass du zurückkommen würdest. Es war nur eine Frage der Zeit.“

      „Viel zu viel Zeit“, ergänzte Dalton voller Bedauern und küsste sie gleich noch einmal. „Falls ich es in letzter Zeit nicht gesagt haben sollte: Ich liebe dich.“

      „Ist das ein Ja zu unserem Heiratsantrag?“, fragte Rose augenzwinkernd.

      „Und was für eines!“, versicherte ihr Dalton, umarmte sie fest, hob sie hoch und wirbelte sie herum.

      „Und was ist mit mir?“, beschwerte sich Anna, während sie in ihrem rosa Kleidchen ungeduldig neben Rose und Dalton auf und ab hüpfte.

      „Dich liebe ich natürlich auch!“

      Noch während er es sagte, wurde neben ihnen auf der Bühne ein riesiges Transparent mit dem Text Alles Gute Anna, Rose und Dalton! entrollt, und ein Regen aus weißem Konfetti und silbernen Luftballons ging über ihnen nieder.

      Dalton, der seine Frauen eng an sich gezogen hatte und sie festhielt, als wolle er sie nie wieder loslassen, sah über Roses Schulter hinweg zu seinen Eltern hinüber.

      Auch sie umarmten sich, lachend, aber mit Tränen in den Augen.

      Der Stein, der Dalton vom Herzen fiel, wog mindestens eine Tonne. Aus ihrer Reaktion wurde klar, dass er der einzige war, den Alice nicht in ihr doppeltes Spielchen eingeweiht hatte. Typisch Alice, dass sie hinter seinem Rücken alles in Ordnung gebracht hatte. Dafür schuldete er ihr einiges!

      Später, während die Band spielte, Anna auf dem Pelzmantel ihrer Mutter schlief und sich die improvisierte Verlobungsparty langsam ihrem Ende zuneigte, zog Dalton Rose in eine einsame Ecke und küsste sie hingebungsvoll. „Kannst du dir eigentlich vorstellen, wie ungeheuer ich dich vermisst habe?“

      „Nachdem ich dich noch mehr vermisst habe – ja.“

      „Verrätst du mir noch, wie du das geschafft hast?“

      „Mit Hilfe meiner neuen Kollegen vom Wirtschaftsverband war das eine Kleinigkeit.“

      „Oh, dann bist du also beigetreten“, bemerkte Dalton erfreut. „Und wer hat mit meinem Vater gesprochen?“

      „Interessanterweise war er es, der zu Alice kam. Offenbar klangst du bei euren Unterhaltungen im Krankenhaus nicht ganz so überzeugend, wie du dachtest.“

      „Das wundert mich nicht, ich war schon immer ein schlechter Lügner. Ich wusste gar nicht, wie befreiend es ist, zur Abwechslung einmal nicht überzeugend zu wirken … Und er scheint es ziemlich gut aufzunehmen.“

      „Oh ja, sieh ihn dir an!“ Rose deutete in die Richtung, in der sein Vater und seine Mutter vorher gestanden hatten. Jetzt wiegten sich seine Eltern zu den Tangoklängen, die aus den Boxen kamen, eng umschlungen auf der Tanzfläche hin und her. Zwar bewegten sie sich kaum, doch es war offensichtlich, dass sie den Abend genossen.

      „Siehst du?“, sagte Rose. „Sie sind glücklich. Und wir sind glücklich. Also entspann dich endlich!“

      „Ich glaube nicht, dass ich weiß, wie man das macht.“

      „Ich bringe es dir bei!“

      „Bietet die Tanzschule Hot Pepper neuerdings Entspannungsunterricht an?“

      „Ab sofort – ja.“

      Als sich ihre Blicke trafen, wussten sie sofort, dass sie Tango tanzen wollten. Dalton nahm seine zukünftige Frau bei der Hand und führte sie zu einem freien Plätzchen auf der Tanzfläche.

      Rose legte lächelnd ihre Wange an seine Brust, glücklich, dass der Tango einmal mehr seine Magie bewiesen hatte. Er hatte nicht nur Daltons Leben verändert, sondern auch das seiner Eltern und das von Alice und Anna, und er hatte Rose zur glücklichsten Frau der Welt gemacht.

      – ENDE –
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